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In der Reihe „Ein Lisa Becker Krimi“ bisher erschienen:
 
    
 
   „Halbe Leichen“ (Kindle Edition 2011)
 
    
 
   „Schöne Leichen“ (Kindle Edition 2012)
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   

Auf einem flachen Stein knackte ein Mann Nüsse halb so groß wie er selbst. Dabei benutzte er einen Hammer, den er in beiden Händen hielt. Leute beobachteten ihn dabei. Tiffany dachte an „Leute“, weil ihr kein passenderer Ausdruck einfiel, aber die Bedeutung des Wortes musste gedehnt werden, damit es auf alle... Leute passte. Manche hatten Gesichter, die sie kein zweites Mal ansehen wollte. Die Gesichter von anderen wollte sie nicht ein einziges Mal ansehen.
 
    
 
   Terry Pratchett, „Kleine Freie Männer“
 
   

 
   

Eins
 
    
 
   Lisa Beckers Blick wanderte langsam über den nackten Körper vor ihr. Das kurze, gut frisierte schwarze Haar ging über in einen ebenso gut rasierten Nacken. Die Schultern waren haarlos, genau wie der schmale, aber trainierte Rücken des jungen Mannes. Die Haut war glatt und ohne Narben, alles war in makellosem Zustand. Wo Lisas Blick freilich am längsten haften bleib, war der Hintern.
 
   „Total geil“, kommentierte sie den Anblick mit einem gefräßigen Lächeln.
 
   „Total tot“, bemerkte Fabian Zonk trocken.
 
   „Na und? Ich mein ja nur. Verdammt schade.“
 
   „Ja“, brummte Fabian, „so viele geile Ärsche werden viel zu früh aus unserer Mitte gerissen. Ich könnte heulen.“
 
   „Sei nicht eifersüchtig. Ich bin ja nicht nekrophil. Außerdem würde ich beinahe wetten, dass der Typ schwul war.“
 
   Diese Wette war nicht schwer zu gewinnen. Die beiden Hauptkommissare vom Berliner Landeskriminalamt standen im Schlafzimmer eines jungen Mannes, dessen körperliche Vorzüge durch den Tod vor wenigen Stunden noch nicht gelitten hatten. Er lag wie hingegossen bäuchlings auf dem Bett, das Gesicht auf den Händen liegend, die Arme angewinkelt, die Beine nur leicht gespreizt. Ja, das sah nicht sehr macho aus. Lisas Mutmaßung hatte allerdings in erster Linie mit den großen gerahmten Fotografien an den Wänden zu tun, die abwechselnd nackte Männer auf Motorrädern, auf Pferden, am Strand und in einem Fall beim Paragliding zeigten. Ein fachfraulicher Blick der jungen Kommissarin genügte, um den fraglichen Herrn auf dem Bild als den Inhaber der Leiche selbst zu identifizieren.
 
   „Zumindest hat er sein kurzes Leben genossen“, sagte Lisa und deutete auf das Bild. 
 
   „Ist Paragliding nicht eher eins von diesen Dingen, die man tut, weil man anderen beweisen will, wie sehr man das Leben genießt?“
 
   „Bitte nicht die Zyniker-Nummer, Süßer, dafür ist es echt zu früh am Morgen.“
 
   Es war halb neun. Der Tote war vor einer Stunde von einer Nachbarin gefunden worden, die sich über die offene Tür gewundert hatte. 
 
   „Können wir dann, ihr zwei Komiker?“ kam eine männliche Stimme von hinten. Lisa und Fabian drehten sich abrupt um, und hinter ihnen lauerte bereits der leitende Gerichtsmediziner Professor Lamprecht, zusammen mit seinen zwei verhuschten Assistentinnen, die in voller Burka-Astronauten-Montur samt Mundschutz erschienen und für das menschliche Auge völlig ununterscheidbar waren. 
 
   „Ja, toben Sie sich aus“, schulterzuckte Lisa und machte wie ihr Kollege Platz. 
 
   Lamprecht fokussierte den Leichnam und tat etwas mit Seltenheitswert: Er lächelte.
 
   „Na, das ist doch mal hübsch.“
 
   „Stehen Sie auf solche Jungs?“ fragte Fabian maliziös.
 
   „Was?“ schnaubte Lamprecht. „Ach, hören Sie auf. Ich rede vom hygienischen Zustand dieses Kadavers. Schön sauber. Vielleicht wurde er nach der Tat gewaschen. Und ich sehe auch keine Darmentleerung, wie sie bei Toten ja gang und gäbe ist, wie Sie wissen. Sollten.“
 
   „Ja, wissen wir“, stöhnte Lisa genervt. „Der Schließmuskel erschlafft, und was immer noch im Darm rumgegärt hat, macht den Abgang. Lernen wir alles in der FH.“
 
   „Das sollte Allgemeinwissen sein, finde ich“, fand Lamprecht. „Ebenso wie das Abkacken beim Kindergebären, das kann die Mutter dann auch nicht unterdrücken. So, jetzt raus!“
 
   Fabian schlüpfte durch die Schlafzimmertür und musste dann gleich zurückkommen, um eine wie vom Donner gerührte Lisa hinter sich herzuziehen.
 
   „Was?“ hauchte sie geschockt. „Was hat er da gerade gesagt?“
 
   „Keine Angst, er lügt“, log Fabian. „Eine Geburt ist die schönste Sache der Welt, es ist wie Kindergeburtstag mit den Teletubbies auf einer Waldlichtung. Komm jetzt.“
 
   Die Wohnung war komisch geschnitten, man konnte sehen, dass das alles mal ganz anders gedacht gewesen war, nämlich größer. Die jetzigen zwei Zimmer, die von einem schmalen Gang zusammengehalten wurden, sowie das winzige Bad und die kleine Küche, waren früher sicher nur eine halbe Wohnung gewesen. Die wohlhabenden Bürger, die vor dem Krieg hier gelebt und im Schweiße ihres Angesichts bei Deutsche Bank, Commerzbank, Allianz oder Dresdner Bank geschuftet hatten, hatten nicht nur mit ihren Familien hier gelebt, sondern auch das Dienstmädchen hatte seine Kammer gehabt. Inzwischen waren die Geldhäuser woanders, und ihre Erben schauten missgünstig nach Berlin und ärgerten sich, dass sie dieser runtergekommenen Primadonna Alimente zahlen mussten. Wobei sie nicht realisierten, dass sie dankbar sein konnten, dazu in der Lage zu sein.
 
   Die Jungs von der Spurensuche waren bereits im Rest der Wohnung aktiv: Überall wuselten Beamte mit Pinzetten, Fingerabdruckpuder und Plastiktüten herum. Die beiden leitenden Beamten kämpften sich an jemanden vorbei, der den Inhalt eines kleinen Schuhregals sorgfältig verpackte.
 
   „Hör mal“, sagte Fabian leise zu Lisa, „solltest du mich jemals umbringen, bitte entsorge meine Leiche irgendwo in der Havel. Ich will nicht, dass sich diese Fusselzähler in meiner Bude rumtreiben und meine Sammlung kanadischer Lesbenpornos finden.“
 
   „Ist doch selbstverständlich. Bevorzugst du eine bestimmte Mordmethode?“
 
   Fabian grinste sie auf diese Art an, wegen der sie sich in ihn verknallt hatte. „Lass mich bitte zwischen deinen Brüsten ersticken.“
 
   Einer der Spurensucher schreckte kurz hoch, als er das mitgehört hatte. Ein doppelter böser Blick der beiden Vorgesetzten brachte ihn zur Räson, aber er griente in sich hinein, während er die Türklinke des Wohnzimmers bestäubte.
 
   Es war ja keine Neuigkeit, dass was zwischen Zonk und Becker lief. Sie machten keine Show draus, aber in der Mordkommission wusste jeder Bescheid und war wahlweise neidisch, gleichgültig oder ungläubig. Viele fragten sich, wie das überhaupt sein konnte: Hauptkommissar Zonk, 36 Jahre, war ein Bilderbuch-Bulle, der scheinbar mühelos das von jedem Polizisten insgeheim angestrebte Ideal des unrasierten Draufgängers kultivierte. Er war groß, schlank und gerade durchtrainiert genug, ohne dass es angestrengt wirkte. Seine blauen Augen und die verwuschelten braunen Haare waren attraktiv, aber nicht auffallend hübsch, und damit genau richtig für einen Mann der Hetero-Fraktion. Wohingegen die kürzlich beförderte Hauptkommissarin Becker… nun ja.
 
   Hübsch war sie ja, vielleicht sogar schön. Ihr rückenlanges schwarzes Haar war katalogtauglich, und ihre frechen grünen Augen (wer hatte heutzutage schon noch grüne Augen?) hinterließen einen bleibenden Eindruck. Aber ansonsten stimmte das Bild nicht, wenn man die beiden Menschen zusammen sah: die 32jährige Lisa Becker war einen Kopf kleiner als Fabian Zonk, wog aber locker zwanzig Kilo mehr. Ihre stämmigen Beine, die breiten Hüften und der üppige Bauch schienen neben dem Hengst in den engen Jeans einfach fehl am Platze. Es sei denn, man sah Lisa von vorn, dann machte alles schon wieder etwas mehr Sinn.
 
   Es gab keinen einzigen Kollegen im LKA, der an Lisas Meerbusen nicht gerne mal auf Tauchstation gegangen wäre. Aber das behielt jeder schön für sich und hielt sich auch ihr gegenüber mit Bemerkungen zurück, denn natürlich dürfen Männer untereinander nicht zugeben, dass sie auf Frauen außerhalb der Hollywood-Normgröße abfuhren, um nicht als Freaks ausgelacht zu werden. Außerdem wusste jeder, dass mit Frau Becker nicht zu spaßen war, wenn es um Mobbing am Arbeitsplatz ging. Das hatten ein paar Kollegen zu Beginn von Lisas Karriere lernen müssen.
 
   „Wo ist denn die Zeugin jetzt, diese Frau Kesselbach?“ fragte sie den Uniformierten, der an der Wohnungstür Aufstellung genommen hatte. 
 
   „Sie ist in ihrer Wohnung über uns, Frau Becker“, antwortete er und deute auf die Treppe. „Zweiter Stock.“
 
   Das Hinterhaus in der Schöneberger Feurigstraße war mal was anderes als die schäbigen Wohnghettos, in die es Mordermittler sonst so verschlug: Holztreppen mit rotem Teppich führten nach oben, an den Türen hingen selbstgemalte Bilder von Kindern oder Blumenkränze. Während sie und Fabian nach oben stiegen, dachte Lisa für einen Moment daran, sich für die Wohnung des Toten zu bewerben. Aber das wäre wohl pietätlos gewesen, irgendwie. Ja, wahrscheinlich. 
 
   „Würdest du in eine Bude ziehen, in der jemand ermordet wurde?“ fragte sie Fabian.
 
   „Ich glaube nicht an Geister, wenn du das meinst.“
 
   „Ja, aber wenn es in meinem Schlafzimmer einen Mord gegeben hätte…“
 
   „…könntest du niemals einen Orgasmus haben?“
 
   Sie grinsten sich an.
 
   „Vielleicht ist das keine angemessene Diskussion zu diesem Zeitpunkt“, sinnierte Lisa. „Und außerdem – doch, könnte ich. Zumindest wenn du dabei die Hauptarbeit machst.“
 
   „Du kennst mich ja: Arbeiten, arbeiten, arbeiten.“
 
   Sie kamen vor der Tür mit dem Klingelschild „Kesselbach“ an. Es öffnete eine junge Frau Mitte 20, die offenbar die letzte Stunde damit zu gebracht hatte, ihre gesamte Körperflüssigkeit über die Tränendrüsen auszuscheiden. Leise jammernd gab sie den Ermittlern Auskunft, nachdem sie sich im Wohnzimmer niedergelassen hatten. Wie fast immer in solchen Fällen übernahm Lisa den größten Teil der Befragung.
 
   „Sie standen Herrn Sieber wohl sehr nahe?“ fragte Lisa.
 
   „Wieso?“ Vera Kesselbach schien ehrlich erstaunt. „Warum glauben Sie das?“
 
   „Sie wirken ziemlich traurig, um mal tief zu stapeln.“
 
   „Wir waren bloß Nachbarn“, hauchte die junge Frau. „Bloß Nachbarn. Wir sprachen ab und zu, und ich hab bei seinem letzten Urlaub seine Azalee versorgt. Das war alles.“
 
   Lisa konnte erkennen, dass diese Frau sich mehr von ihrem schönen Nachbarn erhofft hätte. Sie sah gut aus, hatte einen hübschen kleinen Körper und machte einen sympathischen Eindruck, aber sie war wohl nicht gerade dazu prädestiniert, einen entschlossenen Schwulen an seiner Sexualität zweifeln zu lassen. Oder sie zumindest kreativ zu erweitern.
 
   Vera Kesselbach erzählte ihnen das wenige, das sie über den Toten wusste, wobei Lisa und Fabian nur wenig aufschrieben. 25 Jahre alt war Thomas Sieber geworden, er studierte Medizin und wollte sich der Neurologie zuwenden. Seine Eltern lebten in Frankfurt und wurden von der dortigen Polizei persönlich informiert. Er hatte keine Vorstrafen, war ein ruhiger Nachbar und empfing offenbar häufig Besuch. 
 
   Der Gesichtsausdruck der jungen Frau sprach Bände: Eine Mischung aus Trauer, Sehnsucht und einem gerüttelt Maß an Verachtung. Es ist eine Sache, nichts gegen Schwule zu haben, aber eine andere, wenn sie einem den Traummann wegnehmen. 
 
   „Ich kann Ihnen da keinen Namen nennen“, erklärte sie. „Wie gesagt, so gut kannten wir uns nicht.“
 
   „Haben Sie jemals mitbekommen, besonders in letzter Zeit, ob es größere Streitereien gab zwischen Herrn Sieber und einem seiner…“ Lisa suchte nach dem passenden Wort und fand es nicht. „…Betthasen?“
 
   Vera Kesselbach sah sie an. „Ist das das passende Wort?“
 
   Lisa ließ sich nicht beirren. „Gab es irgendeinen Streit?“
 
   „Ich habe jedenfalls nichts mitgekriegt. Die Nachbarn unter einem hört man ja fast gar nicht.“
 
   Als alles Wichtige geklärt war, standen Lisa und Fabian auf, die junge Frau brachte sie zur Tür.
 
   „Also, er wurde ermordet, ja?“
 
   „Wahrscheinlich“, sagte Fabian. „Die Todesursache ist noch unklar, aber er wurde hinterher eindeutig bewegt. Vielleicht ist beim Sex irgendwas furchtbar schiefgelaufen, und sein Partner hat alle Spuren beseitigt. So oder so, wir ermitteln.“
 
   „Viel Glück.“
 
   Sie gingen wieder nach unten.
 
   „Ich kenne meine Nachbarn kaum“, sagte Fabian. „Der ideale Nachbar ist doch einer, den man jemals weder hört noch sieht. Die war schon schwer verknallt.“
 
   „Ich hatte mal einen Nachbarn, der ein guter Freund war. Bis das ganze dann in eine unschöne Richtung gelaufen ist.“
 
   „Ich erinnere mich dunkel.“
 
    
 
   

 
   

Zwei
 
    
 
   Als Lisa und Fabian zurückkamen, wurde der Tote gerade in einem Sack auf einer Bahre abtransportiert. Die Spurensuche war im Groben beendet, letzte Beutel wurden beschriftet und eingepackt, und die Wohnung leerte sich allmählich. Professor Lamprecht war jedoch noch voll in seinem Element. Er schrie jeden an, machte beleidigende Bemerkungen, beschuldigte andere für seine Darmwinde – er genoss seine Show. 
 
   Die beiden Kommissare sahen zu, wie er sich jetzt dem Bettlaken zuwendete, ein Vergrößerungsglas vor der Nase. Und vor den Augen. Seine Assistentinnen standen in gebührendem Abstand auf beiden Seiten und harrten geduldig der Dinge. Fabian glaubte, sie waren in Wirklichkeit gar keine Wissenschaftlerinnen, sondern Katalogbräute. Oder vielleicht Katalogwissenschaftlerinnen.
 
   „Hmmm“, machte Lamprecht gerade ungewöhnlich nachdenklich, „was ist denn das?“
 
   Er schnippte viermal mit den Fingern, und das schien für das Kittelgespenst auf der linken Seite das Signal zu sein, ihm eine Pinzette zu reichen. Lamprecht tauschte dafür die Lupe ein. Das nächste Schnippen erklang dreimal, und das Wesen auf der anderen Seite gab ihm einen winzig kleinen, flachen Plastikbehälter mit geöffnetem Deckel. Behutsam nahm Lamprecht ein paar kleine Partikel auf und verstaute sie in dem Behälter, den er anschließend verschloss und hochhielt.
 
   „Irgendwas interessantes?“ fragte Fabian so beiläufig wie möglich.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete Lamprecht. „Sehen Sie ruhig selbst.“
 
   Der Behälter wanderte zu Kommissar Zonk.
 
   „Sieht aus wir irgendwelche grünen Krümel“, analysierte er den Anblick. „Schau mal, Liz.“
 
   Liz nahm das Geschenk an. Sie konnte nur zustimmen: Es handelte sich um gummiartige kleine Brösel aus einem leuchtendgrünen Material. 
 
   „Vielleicht Überreste von ‘nem grünen Vibrator?“ maßte sie Mut. „Die müssen’s ja hart getrieben haben bei dem Abrieb.“
 
   „Das Arschloch des Opfers war unversehrt“, diagnostizierte Berlins leitender Gerichtsmediziner, „nicht alle Tucken stehen drauf, gepoppt zu werden.“
 
   „Weiß ich selber“, versetzte Lisa, „aber dann hat vielleicht sein Partner dran glauben müssen.“
 
   „Prima“, freute sich Fabian, „jetzt müssen wir nur noch Berlins Schwulenszene nach einem Typ mit grünen Vibratorspuren am Arsch durchsuchen. Ich kann’s kaum erwarten. Wer kommt mit?“
 
   Lamprecht ignorierte ihn und gab seinen Messdienerinnen die Anweisung, das Laken sorgfältig zusammenzulegen und einzupacken. Dann begab er sich zu Becker und Zonk ins Wohnzimmer.
 
   „Die Krümel sind die ungewöhnlichste Spur, an die werden wir uns sofort dranmachen. Mal sehen, ob wir das Zeug auch im Inneren der Leiche finden.“
 
   „Schon irgendwas Greifbares?“ fragte Lisa.
 
   „Er wurde bewegt, das steht fest, seine Pose ist völlig unnatürlich. Und er wurde gewaschen. Nicht exzessiv, und auch nicht am ganzen Körper. Das spricht weniger für ein Ritual als für die Notwendigkeit, bestimmte Spuren zu beseitigen. Aber trotzdem, so richtig gelungen ist das nicht.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Sperma, Frau Becker. In seinem Gesicht.“
 
   „Ach, wie nett.“
 
   Lisa kam nicht umhin, mit der Zunge zu schnalzen. Es gab gewisse Vorlieben, die Homo- und Heterosexuelle teilten. Fabian bemühte sich, so ernst und professionell auszusehen wie er konnte, aber sie wussten beide, woran sie dachten.
 
   „Die wurden also nicht beseitigt?“ fragte er.
 
   „Tja“, schulterzuckte Lamprecht, „entweder war der Typ ein Mega-Idiot, oder es ist gar nicht das Sperma des Mörders.“
 
   „Sie meinen, der Tote hat sich selber…“
 
   „Ich meine gar nichts. Vielleicht gibt es ja auch mehr als einen Täter. Weiß der Geier, was hier stattgefunden hat. Ich find’s toll.“
 
   „Was?“
 
   „Endlich mal ein richtiges Rätsel. Es war ja ganz hübsch, als mir vor ein paar Monaten ganze Scharen von geköpften Leichen angekarrt wurden, aber letzten Endes war ziemlich klar, was da passiert war. Ich schätze die Herausforderung. Jetzt muss ich erst mal Sperma vergleichen. Ich kann’s kaum erwarten, dem Bengel die Eier zu melken.“
 
   Lisa und Fabian ließen Lamprecht in seinem Glück allein und begaben sich nach draußen. Thomas Siebers Wohnung befand sich im Hinterhaus, aber auch die Nachbarn des Vorderhauses wurden von Uniformierten aufgesucht und gefragt, ob sie etwas zur Aufklärung beitragen konnten. Ein Polizist brachte gerade einen Aufruf im Flur des Vorderhauses an mit der Bitte um Mithilfe.
 
   „Hallo, Herr Ebert“, begrüßte ihn Lisa und war stolz, dass ihr Vorhaben, sich so viele Namen von Uniformierten wie möglich zu merken, Früchte trug. „Schon irgendwas von den Nachbarn?“
 
   „Hallo Frau Becker, Herr Zonk“, antwortete er freundlich. „Mein Name ist Eberlein. Bislang noch nichts. Ein paar kannten ihn, aber nicht mit Namen. So wie immer.“
 
   Lisa brachte ihre Gesichtszüge wieder aufs Gleis. Fabian sagte keinen Ton. Er hatte sich im Gegenzug vorgenommen, Lisa nicht mehr so oft aufzuziehen. Es fiel ihm schwer.
 
   Draußen auf der Feurigstraße, einer Parallele zur Schöneberger Hauptstraße, taten etwa 50 Leute so, als würden sie jeden Tag dort rumstehen und gaffen. Ein paar Beamte hatten dafür gesorgt, dass der Verkehr nicht behindert wurde, aber es kamen immer mehr Menschen, die zwar nicht wussten, was los war, aber hofften, sie würden irgendwas fotografieren können, dass sie einem Boulevardblatt verkaufen konnten. Die Fotohandys waren im Anschlag, und einige knipsten auch den attraktiven Ermittler und die Dicke neben ihm, die wahrscheinlich die Hausmeisterin war oder so.
 
   Professionelle Presse war zum Glück noch nicht da. So konnten Becker und Zonk unbehelligt in ihren Hyundai steigen und sich davonmachen. Sie hatten es nicht weit: Über die Lutherstraße waren es keine zehn Minuten bis zum LKA 1, das in der Keithstraße in der Nähe vom KaDeWe seinen Sitz hatte. 
 
   Speziell Fabian fand es witzig, dass eines der spektakulärsten Verbrechen der vergangenen Jahre in Berlin quasi direkt unter den Augen der Polizei stattgefunden hatte. Unbekannte waren ins KaDeWe eingedrungen und hatten sich über die Wertsachen von Juwelier Christ hergemacht. Wenn man sagte „Unbekannte“, meinte man damit freilich, dass man ihre Namen sehr genau kannte. Die DNA-Spuren waren eindeutig einem einschlägig bekannten Zwillingspaar zuzuordnen – aber eben doch nicht eindeutig genug. Eineiige Zwillinge haben dieselbe DNA, und weil man nicht beweisen konnte, dass beide Jungs da gewesen waren, musste man auch beide wieder frei lassen. Die „Welt“ fand damals, das klänge wie aus einem „schlechten Krimi“. Fabian jedoch fand, es klang wie aus einem ausgezeichneten Krimi.
 
   „Also, was denkst du?“
 
   Lisas Frage riss ihn aus seinen recht unpolizeilichen Gedanken. Er bog in die Kleiststraße ab.
 
   „Das wird eine harte Nuss“, brummte er. „Er hatte ständig wechselnde Partner, kannte den vollen Namen seines Mörders womöglich selber nicht. Wenn es überhaupt einen Mord gab und nicht nur einen erotischen Unfall.“
 
   Lisa gluckste. „Erotischen Unfall?“
 
   „Naja, es ist ja kein auto-erotischer Unfall. Wie soll man das sonst nennen?“
 
   „Einen wirklich schlechten Fick?“
 
   „Oder einen viel zu guten.“
 
   Lisa lachte. Ihre provinziellen Befindlichkeiten, die noch aus ihrer Kindheit in Bad Münstereifel herrührten und sie anhielten, doch bitte Pietät und Respekt vor den Toten zu bewahren, befanden sich nach Jahren in Berlin kaum noch im messbaren Bereich. Witze halfen, über das Elend und den Wahnsinn, mit dem Polizisten zu tun hatten, hinwegzukommen und den Job zu erledigen. Fabian war ein Meister darin. Sie hatte sehr oft den Eindruck, dass es für ihn wirklich nur ein ganz normaler Job war, und dass er genauso gut auch Autoverkäufer oder Schiffschaukelbremser sein konnte. Hauptsache, er hatte genug Zeit für seine Hobbies. 
 
   Zur Zeit war sie sein Hobby. Und sie fragte sich, wie lange noch. Und was dann kam. Bitterkeit? Freundschaft? Oder Liebe?
 
   Reiß dich am Riemen, Lisa, sonst verwandelst du dich noch in Christine Neubauer.
 
   

 
   

Drei
 
    
 
   Kommissionsleiter Juhnke war ein fairer Mann, und zwar in dem Sinne, dass ihm alles und jeder gleichermaßen am Arsch vorbei ging. Für Lisa war es ein Enigma, wie er die Führung der Mordkommission 7 hatte übernehmen können. Sein Erbgut unterschied sich nur in einem Chromosom von dem eines Dreifingerfaultiers. Mit seinen 60 Jahren schien er eine Zeit zu repräsentieren, in denen die Polizei anders war: autoritär, gewaltbereit, kryptofascho. Aber dem stand seine unerschütterliche Gemütsruhe gegenüber, sein Desinteresse an Umgangsformen und seine Sucht nach Süßigkeiten. Gerade knabberte er Stück für Stück eine ausgewachsene Toblerone ab, während er dem Bericht des dynamischen Duos lauschte.
 
   „Wir werden jetzt erst mal rumtelefonieren“, schloss Fabian gerade ab, „gehen sein Adressbuch durch, fragen nach Freund und Feind.“
 
   „Viel Spaß.“
 
   „Gibt’s ‘ne Pressekonferenz?“ wollte Lisa wissen.
 
   „Nein, im Moment ist das bloß was für die Agenturen. Sie wissen schon, ungeklärte Todesursache, das interessiert erst mal nicht. Wenn wir morgen wieder einen toten Arschpiraten finden, machen wir ’ne Zirkusnummer draus, vorher nicht.“
 
   In ihrem Großraumbüro waren alle bereits emsig am arbeiten. Die meisten der restlichen Ober- und Hauptkommissare saßen am Telefon und brachten geschockten Freunden und Verwandten eine traurige Nachricht bei, dicht gefolgt von ein paar unangenehmen Fragen. Wo waren Sie in den letzten zwölf Stunden? Wer hat Sie dabei gesehen? Kennen Sie jemanden, der einen Groll gegen ihn hatte? Und, jedes Mal sehr vorsichtig und peinlich berührt… sind Sie, jähem, Sie wissen schon…
 
   „Na, Sie wissen schon“, stotterte Alfie Hoffmann gerade in sein Headset. „Na, ob Sie auch… wie Herr Sieber… ob Sie die gleichen Interessen teilten in Bezug auf… was? Ja, sicher, er stand auf Paragliding, aber jetzt meine ich halt eher was er so nach dem Paragliding gemacht hat.“
 
   Er sah Lisa und Fabian an, die ihn amüsiert beobachteten. Hoffmann stellte auf stumm.
 
   „Der weiß ganz genau, was ich wissen will! Der stellt sich doof!“
 
   Lisa kannte kein Mitleid mit ihrem Kollegen. „Du musst halt trickreich fragen. Etwa so in der Art von ‚Nehmen Sie gerne dann und wann mal einen Penis in den Mund‘.“
 
   Hoffmann atmete tief durch. Dann sprach er ins Mikro. „Nehmen Sie gerne dann und wann mal einen Penis in den Mund?“
 
   Innerhalb von zwei Sekunden verfärbte sich sein Gesicht in burgunderrot.
 
   „Das war kein Angebot, Sie Homo! Treiben Sie es nicht zu weit!“
 
   Lisa und Fabian überließen ihn seinem Schicksal und begaben sich zu ihrem Doppelschreibtisch am Ende des Raums. Als leitende Beamte in diesem Fall brauchten Sie nicht unbedingt selber die Hinterbliebenen befragen und nutzten die Zeit lieber, um Überlegungen anzustellen.
 
   „Was glaubst du, was das für ein grünes Zeug war?“ fragte Lisa.
 
   „Also, wenn es nicht von einem Dildo oder Vibrator stammt, wovon ich ausgehe, dann hab ich keine Ahnung. So was hab ich noch nie gesehen.“
 
   „Mir kam es bekannt vor“, meinte Lisa, „aber ich kann es nicht einordnen. Warten wir ab.“
 
   „Wichtiger ist vielleicht das Motiv. Wenn es ein vorsätzlicher Mord war und kein Unfall.“
 
   „Na gut, gehen wir’s durch. Geld?“
 
   „Es wurde nichts geklaut, auch seine Brieftasche war voller Bargeld.“
 
   „Eifersucht?“
 
   „Könnte schon eher hinkommen. Vielleicht stellt sich ja doch heraus, dass er jemanden regelmäßig… gesehen hat.“
 
   „Danke, dass du ‚gesehen‘ sagst und nicht ‚durchgerammelt‘. Meine zarte Mädchenseele hätte sonst Schaden genommen.“
 
   Fabian grinste. „Ja, ja. Tu doch nicht so, als würdest du gerne reden wie ein Hafenarbeiter.“
 
   „Ich dachte, dass gefällt euch Männern.“
 
   „Nicht wirklich. Ihr sollt nur nicht betulich vom ‚Liebe machen‘ oder von ‚Busen‘ oder „Genital‘ sprechen. Aber eine Frau, die einen Porno-Jargon pflegt, fällt auch eher unangenehm auf. Es sei denn, man macht gerade selber einen Porno, mit oder ohne Kamera.“
 
   „Ich werd’s mir merken. Und falls Sieber regelmäßig mit demselben Genital Liebe gemacht hat, werden wir es aufspüren. Und seinen Besitzer.“
 
   „Was gibt’s noch? Drogen? Alkohol?“
 
   „Na, der Typ wirkte ja sogar als Leiche gesünder als wir beide. Wir haben ja nicht mal Zigaretten gefunden, und nur eine recht billige Flasche Rum, wahrscheinlich für Cocktails.“
 
   Sie schwiegen eine Weile.
 
   „Wenn das kein Unfall war“, seufzte Fabian, „und weder Lamprecht noch Spurensuche was Gescheites finden, dann haben wir echt ein Problem.“
 
   Sie wurden unterbrochen, als Oberkommissarin Carola Feig dazu kam. Sie war die IT-Spezialistin im Team.
 
   „Ich hab sein Notebook da“, erklärte sie und wies auf ihren Schreibtisch neben ihnen. „Ich les jetzt mal alles aus, Internet-Chronik, Downloads, Festplatte. Wird ein bisschen dauern.“
 
   „Schau erst mal die Emails durch“, schlug Lisa vor.
 
   „Hab ich schon. Nichts konkretes, aber er hatte schon sehr viele Lover. Meine Güte. Ich hab noch kein Bild von ihm gesehen, aber so wie der angebetet wurde, muss er ja ausgesehen haben wie Johnny Depps hübscher kleiner Bruder.“
 
   „So sieht er immer noch aus“, fand Lisa mit verklärtem Blick, und ihr Gedächtnis ging zurück zu diesem fabelhaften Stück Arsch, das nun der Menschheit für immer verloren gehen würde. 
 
   Ich bin die totale Hinternfetischistin, schalt sie sich. Schrecklich oberflächlich. Würde ich auch nur annährend so auf Fabi stehen, wenn er nicht zwei perfekte Volleyball-Hälften in seiner Jeans hätte?
 
   Und zwei Sekunden später: Seit wann nenn‘ ich ihn denn Fabi?
 
   Carola machte sich wieder an die Arbeit, während Fabian sich Akten der letzten Jahre auf den Bildschirm holte, mit Schwerpunkt auf Gewalt gegen Homosexuelle. Davon gab es eine Menge, da half auch ein beliebter schwuler Meisterbürger nichts. Ein Teil speziell der muslimisch geprägten Bevölkerung hatten die Entwicklung zur gesellschaftlichen Akzeptanz von Homosexualität nicht mitgemacht. Bei einer Studie war herausgekommen, dass 79 Prozent der türkischstämmigen männlichen Jugendlichen offen schwulenfeindliche Ansichten hatten. Schöneberg war ein Schwerpunkt bei Attacken auf Männerpaare, die sich küssten oder sich bei der Hand hielten. Der Besitzer eines Eiscafés hatte vor kurzem deshalb zwei Jungs aus seinem Lokal geschmissen – mit dem Ergebnis, dass ganze Heerscharen an prächtig kostümierten und geschminkten Gleichgeschlechtlern dort auftauchten und eine Knutschparty veranstalteten.
 
   Lisa setzte sich mit ihrem Stuhl dicht neben Fabian. Sie berührten sich wenig, das hatten sie vereinbart. Sie machten zwar kein Geheimnis aus ihrer Beziehung, aber sie wollten damit auch nicht hausieren gehen oder anzügliche Pfiffe hören. Dennoch war die sexuelle Chemie zwischen den beiden stark, sogar noch stärker geworden, seit sie fast täglich unartige Dinge taten, und Lisas geballte Weiblichkeit brachte Fabian etwas aus dem Konzept. Für einen Moment verlor er sich in ihren weichen, warmen Kurven und wollte sie gleich über den Schreibtisch wuchten. Lisa wiederum wollte an seinem Nacken riechen, ihre Hand in seine Hose schieben und spüren, wie er hart wurde.
 
   Sie sahen sich kurz in die Augen und schafften sofort dreißig Zentimeter Abstand. Dann konzentrierten sie sich auf den Fall, was angemessen schien. Ein junger Mann war tot, um Himmels Willen!
 
   „Glaubst du, heutzutage wird in Berlin noch jemand ermordet, nur weil er schwul ist?“ fragte Lisa besorgt.
 
   „Überraschen würd’s mich nicht, um ehrlich zu sein. In einem Land, in dem irgendwelche Neonazis wahllos Ausländer abknallen, muss man grundsätzlich mit allem rechnen. Wir haben doch selber erlebt, in was sich manche selbstgerechten irren Wichser so reinsteigern können.“
 
   Lisa schwieg. Sie wollte die Geschichte gerne vergessen. Hatte ihr die Beförderung eingebracht, und sie war stolz darauf. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie sich auch schämen musste. Das wusste aber nur sie, und niemand sonst. Sie würde es Fabian niemals erzählen.
 
   Ihr Apparat läutete, sie nahm ab. Sie hörte kurz zu und legte auf.
 
   „Lamprecht. Er will uns die Leiche zeigen. Und er wird auch gleich wissen, was das grüne Zeug ist.“
 
   „Na, dann los.“
 
    
 
   

 
   

Vier
 
    
 
   Lamprecht erwartete sie in seinen Katakomben, und er hoffte, sie würden nicht lange bleiben. Es gab ein Agreement zwischen ihm und den meisten Ermittlern: Da er es nicht mochte, wenn Laien in seiner Gerichtsmedizin in der Turmstraße rumlungerten, beschränkten die Beamten ihre Anwesenheit auf ein Minimum. Im Gegenzug bescheinigte Lamprecht allen Beteiligten, vorschriftsmäßig bei der Obduktion zugesehen zu haben. Niemand wusste, wieso es diese Vorschrift gab – als ob ein Polizist etwas bemerken würde, was die drei Ärzte übersahen. Vielleicht ging es nur darum, bei den Ermittlern genügend Entsetzen und Wut zu erzeugen, um sie zur Arbeit zu motivieren. Oder sie sollten einfach mal wieder so richtig schön kotzen.
 
   Im Fall von Thomas Sieber bestand diese Gefahr kaum. Die Sektion war abgeschlossen, als Lisa und Fabian dazukamen. Wie immer war der Saal mit den drei Liegen vollgestopft mit Homunkulus-artigen Einmachgläsern, in denen die abwegigsten Körperteile rumschwappten. Die schlechte Belüftung und die nackten Neonröhren trugen zu einem Ambiente bei, das sehr gut als Schauplatz für Saw 11 geeignet gewesen wäre. 
 
   Lamprechts Gespielinnen hatten sich bereits zurückgezogen, und der Professor nähte gerade den Thorax zu. Lisa betrachtete den Toten.
 
   Meine Fresse, sogar jetzt könnte der noch aus dem Stand in ‘nem Twilight-Film mitspielen. So hübsch blass wie er jetzt ist - sogar noch besser als vorher.
 
   „Er wurde ziemlich sanft ausgeknipst“, sagte Lamprecht ohne Begrüßung oder auch nur Aufschauen. „Man könnte beinahe sagen, liebevoll.“
 
   „Ich bin gerührt“, sagte Fabian.
 
   „Nein, ernsthaft. So abzutreten ist nicht schlecht. Er dürfte kaum etwas mitgekriegt haben.“ Lamprecht war fertig mit der Naht und wandte sich nun den beiden zu. „Stufe Eins war eine Betäubung, per Inhalation.“
 
   „Chloroform?“, schlug Lisa vor.
 
   „Xenon!“ Lamprecht grinste breit. „Noch nie von gehört, was?“
 
   „Ein Edelgas“, sagte Fabian, „ist im Periodensystem irgendwo ganz rechts.“
 
   „Donnerlittchen, Herr Zonk. Sie haben aber aufgepasst bei Wer wird Millionär.“
 
   „Ich habe Abitur, Sie Schwanznase“, gab Fabian entspannt zurück. Er wusste, wie man mit Lamprecht umgehen musste.
 
   Der kicherte boshaft und machte eine Gedächtnisnotiz für den Fall, dass Hauptkommissar Zonk jemals auf einem seiner Tische liegen würde, und sie hatte etwas mit Fabians Genitalien und seiner Nase zu tun.
 
   „Ich kann nur spekulieren, wie genau es verabreicht wurde. Der Täter muss es in einer kleinen Flasche dabei gehabt und es irgendwie unserem Totenhemd-Model unter die Nase gehalten haben. Kurz darauf trat dann der Tod durch Ersticken ein.“
 
   „Wie das?“
 
   „Wenn man keinen Sauerstoff einatmet, Frau Becker“, dozierte Lamprecht, „dann geht man tot.“
 
   „Und wie wurde er erstickt, Sie Arschsack?“ versuchte sich auch Lisa mal an der Zonk-Methode.
 
   Lamprecht war beeindruckt. Frauen gaben ihm nie Paroli, seine beiden Assistentinnen wagten es kaum, ihm in die Augen zu blicken. 
 
   „Nun ja, wenn einer betäubt ist, ist es das einfachste von der Welt. Sie können ihm ein Kissen auf die Schnute pressen, ihm einfach Nase und Mund zuhalten, seinen Kopf zwischen Ihren Brüsten vergra… ähem…“
 
   „Ja, weiter.“
 
   Jetzt war der Professor völlig aus dem Konzept. Und das in seinem eigenen Reich!
 
   Lisa konnte sich kaum beherrschen vor Vergnügen. „Wie wär’s, wenn ich mich mit meinem fetten Hintern auf sein Gesicht setzen würde? Ginge das auch?“
 
   Fabian grinste und flüsterte: „Was meinen Lieblingstod betrifft, das wäre dann Plan B.“
 
   Lamprecht räusperte sich lautstark, um die Kontrolle zurückzugewinnen. 
 
   „Also, wollen Sie jetzt etwas wissen über den Tod dieses armen Menschen, oder nicht?“
 
   „Fahren Sie fort“, sagte Lisa großzügig.
 
   „Xenon ist seit ein paar Jahren in Deutschland als Narkosemittel zugelassen. Es ist teurer als Äther, hat aber weniger Nebenwirkungen und wirkt außerdem geradezu schlagartig. Und wenn man aufwacht, ist man schnell wieder klar wie eine Glocke. Naja. Der Typ hier in dem Fall halt nicht.“
 
   „Sonst irgendwas?“ fragte Fabian.
 
   „Nein, nichts. Er wurde sehr sanft behandelt, wie gesagt. Wir reden hier sicher nicht von Affekt, es war keine Wut im Spiel oder Hass. Der Mörder wollte den Job wohl so wenig grausam wie möglich erledigen.“
 
   Lisa konnte das nachvollziehen. Während sie Robert Pattinsons deutschen Cousin betrachtete, kam sie auf alle möglichen Ideen, was man mit diesem Körper vor dem Exitus so alles Hübsches hätte anstellen können, aber Gewalt spielte dabei keine Rolle. Wenn Sie so einen Gott halt unbedingt umbringen musste, weshalb auch immer, dann sollte er zumindest nicht leiden. So wie man eine süße, aber todkranke Katze einschläfert.
 
   Dabei fiel ihr ein, sie hatte kein Katzenfutter mehr im Haus. Der Kater, der ihr vor ein paar Monaten zugelaufen war und immer noch keinen Namen hatte, konnte ziemlich kapriziös sein, wenn es um seine Nahrung ging. Dosenfutter war zwar in Ordnung, aber auf keinen Fall mit Fisch. Bei Trockenfutter mit diesen Gemüsekügelchen knabberte er sorgfältig alles weg und ließ die grünen Dinger im Napf liegen. Er wusste eben, was Katzenfutter war und was nicht. Er sah keine Werbung.
 
   Apropos grüne Dinger!
 
   „Was war das jetzt mit diesen grünen Zeug in seinem Bett?“
 
   „Ach, richtig. Einen Moment.“
 
   Lamprecht marschierte zu seinem Arbeitstisch mit dem Computer, setzte sich dran und checkte seine Email.
 
   „Ahh, meine Kollegin von der Kriminaltechnik hat es rausgekriegt“, verkündete er. „Warten Sie…“
 
   Der Laserdrucker hinter ihm setzte sich in Marsch, und eine Minute später präsentierte Lamprecht ihnen die Analyse. Fabian überflog das Blatt.
 
   „Silikon?“
 
   „Was?“ Lisa protestierte. „Bei mir ist alles bio, das weißt du ganz genau! Und überhaupt… ach so.“
 
   Fabian reichte ihr das Blatt. Lisa wurde nicht schlau draus.
 
   „Jetzt müsste man mal wissen, wozu so was gebraucht wird. Ich meine, im Bett!“
 
   Lamprecht zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass Kieferorthopäden und Zahnärzte so was verwenden, um Gebissabdrücke zu machen.“
 
   „Wie sind seine Zähne?“ wollte Fabian wissen.
 
   „Makellos.“
 
   Natürlich, dachte Lisa.
 
   Nachdem sie alles schriftlich bekommen hatten, verließen die beiden die Gerichtsmedizin. Auf der Fahrt zum LKA ließen sie ihre Gedanken schweifen. Diesmal fuhr Lisa, obwohl es Fabians Hyundai war.
 
   „Xenon! Silikon!“ stöhnte Fabian. „Da waren mir die abgehackten Köppe aber lieber, die hatten noch Gesicht!“
 
   „Wollen wir den Satz kurz stehen lassen?“
 
   „Sicher.“
 
   Sie ließen den Satz kurz stehen.
 
   „Wir müssen rausfinden, wer dieses spezielle Silikon verwendet“, meinte Lisa. „Wer könnte so was wissen?“
 
   Fabian vertiefte sich in die Papiere. „Die Kriminaltechnik schreibt hier einiges über die Eigenschaften. Offenbar ist es gießbares Silikon, dass sich dann schnell verfestigt. Lamprecht könnte recht haben mit seiner Zahnabdruck-Idee.“
 
   „Soll das heißen, wir klappern jetzt alle Zahnärzte und Kieferorthopäden Berlins ab?“
 
   „Ich hoffe doch, nicht. Allein bei mir in der Altstadt Spandau gibt es mehr Zahnärzte als Bäcker. Keine Ahnung, was die Leute in dieser Stadt mit ihren Zähnen anstellen.“
 
   „Wir beide sind auch Leute aus dieser Stadt.“
 
   „Ich bin aus dem Ruhrgebiet, und du aus der Eifel.“
 
   „Und das macht uns zu besseren Menschen?“
 
   „Das macht uns zu Menschen mit einigermaßen guten Zähnen. Die Berliner hingegen, die haben eigentlich gar keinen Dialekt, die haben einen Überbiss.“
 
   Lisa gluckste. „Wie war das bitte?“
 
   „Probier’s mal aus. Schieb deinen Oberkiefer nach vorne und sag irgendwas. Du klingst sofort wie eine Hausfrau aus Tegel.“
 
   Lisa stoppte an einer roten Ampel und schob ihren Oberkiefer über den Unterkiefer nach vorne.
 
   „Is do‘ tottal lä’erlich, watt erzählze da für’n… ach du Schreck, das funktioniert ja wirklich!“
 
   „Sag ich ja.“
 
   Fabian überraschte Lisa immer wieder, mal mit einem Shakespeare-Zitat, mal mit Chemie-Kenntnissen, mal mit ausgemachtem Quatsch wie gerade eben. Langweilig war er nicht. Und damit wohl nichts auf Dauer.
 
    
 
   

 
   

Fünf
 
    
 
   Es wurde ein langer Tag, so wie jeder Tag nach einem Mord. Der größte Teil wurde wie immer am Telefon und am Computer bestritten, in diesem Fall ging es vor allem darum herauszufinden, wo zum Teufel man überhaupt Xenon herbekam (eBay hatte anscheinend doch nicht alles) und wer dieses ganz spezielle Silikon herstellte und wo man es kaufen konnte. Es war eine sehr gute Spur, sie musste zwangsläufig irgendwohin führen, aber es war wie ein Til-Schweiger-Film: Große Erwartungen, dann Enttäuschung und schließlich quälende Langeweile. Carola Feig hatte zum Abend hin Siebers Computer geknackt und machte sich an die Auswertung, aber es war noch nichts Konkretes rausgekommen. Morgen würde es hoffentlich einen Durchbruch geben.
 
   Als Lisa endlich gegen 23 Uhr in ihrer Erdgeschosswohnung in Kreuzberg ankam, wartete ein schlecht gelaunter schwarzer Kater auf sie. Er strich ihr zur Begrüßung um die Beine, wie sich das gehörte, aber da war eine deutlich Schubbewegung in Richtung Küche wahrnehmbar, nach dem Motto „Da ist der Zauberschrank drin mit dem nie versiegenden Futtervorrat, und machst du den jetzt bitte mal auf?“
 
   Das war aber unnötig. Sie hatte ein paar halbe Dosen bei Kaisers gekauft, zusammen mit dem Menschenfutter bestehend aus Pringles und Fischstäbchen. Gemeinsam dinierten sie beim beruhigenden Geflacker des Röhrenfernsehers, auf dem aus irgendeinem Grund eine Talkshow lief. Lisa hatte noch nicht herausgefunden, warum es Talkshows gab, aber wenn man den Moderatoren zusah, wurde schnell klar: Die wussten es auch nicht. Man bezahlte sie dafür, Menschen witzlose Fragen zu stellen und so zu tun, als ob sie zuhörten, und ihr anfängliches Erstaunen darüber hatte sich inzwischen in amüsierte Gleichgültigkeit verwandelt. 
 
   Den deutschen Fernsehzuschauern schien inzwischen sowieso alles egal zu sein. Man kam nach Hause, müde und leer, und wollte sich nur noch berieseln lassen. Das Fernsehen war grundsätzlich immer noch die einfachste und zugänglichste Möglichkeit, sich intellektuell und geschmacklich zu entwickeln, eine verbesserte Sicht der Welt zu erlangen und sich anregend unterhalten zu lassen, aber diese Idee hatte man angesichts der Quotenerfolge von Demütigungs-Shows und ewiggleichen o8/15-Krimis längst zu den Akten gelegt. Selbst wenn jetzt nochmal ein Sender versuchen würde, Qualität zu produzieren, es würde sang- und klanglos zwischen all dem Trash versanden. Das Land der Dichter und Denker, eine der größten Kulturnationen der Welt, war durch die Anstrengungen der Fernsehschaffenden zu einem Land geworden, in dem es als bedeutendes Ereignis galt, wenn jemand in einem Stück Urwald Känguruhhoden aß.
 
   Lisa ärgerte sich jedes Mal, wenn sie bei so etwas zusah; sie sah fast jeden Abend bei so was zu und hasste sich dafür. 
 
   Ich muss endlich wieder mehr lesen. Wie viel kostet nochmal so ein Kindle-Dingsbums? 
 
   Das Telefon klingelte, was in diesem Fall hieß, dass es eine rechtefreie Klimpermusik von sich gab.
 
   „Ich bin’s, Christiane“, meldete sich die Stimme am anderen Ende. „Ruf ich zu spät an?“
 
   „Nö, ich bin zwar erledigt, aber schlafen kann ich noch lange nicht. Du kennst das ja.“
 
   Hauptkommissarin Schneider war ein paar Jahre älter als Lisa und wusste natürlich Bescheid. Sie war beim LKA 13, Bekämpfung von Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung. Kein Traumberuf, aber Christiane ging darin auf. Lisa hatte sie nie gefragt, warum das Thema für sie so eine große persönliche Bedeutung hatte. Sie selbst wäre beinahe vor ein paar Monaten zum Opfer geworden. Der Verdrängungsprozess verließ recht erfolgreich, wie Lisa zufrieden feststellte. Und das nicht nur bei dieser Sache, sondern auch bei dem, was danach passiert war.
 
   Lisa erzählte von ihrem Fall, und Christiane steuerte ein paar Erfahrungen im Bereich sexuelle Gewalt gegen Männer bei. 40 Prozent aller homosexuellen Männer waren schon mal Opfer einer Vergewaltigung oder des Versuchs.
 
   „Das war’s aber nicht“, sagte Lisa, „es gab keine Kampfspuren. Und was Lamprecht über seinen Schließmuskel gesagt hat, verschweige ich lieber.“
 
   „Lamprechts Schließmuskel?“ lachte Christiane.
 
   „Nein, den hat er ausnahmsweise mal nicht erwähnt. Gehört haben wir ihn trotzdem.“
 
   Das Gespräch glitt ins Private ab. Sie waren beide sehr stolz darauf, keine Diät zu halten, und rühmten sich ihrer Pfunde. Christiane wog fast zweieinhalb Zentner mittlerweile. Ihr Freund Michael machte nicht die geringsten Anstalten, sie zu irgendeiner Gewichtsabnahme zu ermahnen, also ging sie davon aus, dass er es gut so fand. Warum sich also noch einen Kopp machen, wenn gleich um die Ecke ein neues Kentucky Fried Chicken aufgemacht hatte?
 
   „Ich denke auch, Fabian mag mich so wie ich bin“, sagte Lisa, „aber ich weiß nicht, wie lange oder wie viel noch.“
 
   „Na, frag ihn doch.“
 
   „So ist unsere Beziehung nicht. Wir frotzeln nur rum. Ernste Gespräche ruinieren die Stimmung.“
 
   „Du bist also nur seine Deckstute?“
 
   „Nein, es ist schon mehr als das. Und ich muss zugeben, es ist nicht so einseitig, er ist ja auch mein Zuchthengst. Ich bin dermaßen geil auf ihn, dass mir die Haare weh tun. Wenn er nicht so einen massiven Hammer oder diesen gemeißelten Arsch hätte, würde ich mich wohl gar nicht für ihn interessieren.“
 
   „Du hast es aber wirklich mit Ärschen, Liebes.“
 
   Lisa lachte. „Ja, ich bin die totale Fetischistin. Als unser Toter da lag, hätte ich am liebsten zum Abschied reingebissen – du weißt schon, für eine schöne Himmelfahrt.“
 
   „Naja“, kicherte Christiane, „so lange keiner den anderen ausnutzt, könnt ihr ja auch die Fahrt genießen. Man muss ja nicht alles durchplanen.“
 
   „Das Problem ist, dass er irgendwie immer am Steuer sitzt. Er hat die Kontrolle, und ich weiß gar nicht wieso.“
 
   „Du fühlst dich ihm immer noch unterlegen, weil er nach offiziellen Maßstäben eine Liga über dir ist.“
 
   „Ja, wenn nicht sogar zwei oder drei“, bestätigte Lisa zähneknirschend. „Er sieht das nicht so, wie er sagt, aber ich muss zugeben…“
 
   „…dass du es selbst so siehst.“
 
   Lisa kraulte Katze, wie sie den Kater nannte, hinter den Ohren, als er sich gerade in ihren Schoß einrollte. Er schmatzte zufrieden und schlief sofort ein.
 
   „Ich glaube fast, es wäre mir lieber, wenn er selber ein bisschen aus dem Leim gerät. Und ein paar Haare verliert. Alles, solange sein Hintern so bleibt wie er ist. Das wäre echt beruhigend.“
 
   „Michael verliert seine Haare, seit wir uns kennen“, sagte Christiane, „und in derselben Zeit hab ich fünfzig Kilo zugelegt. Ich schätze, es ist eine stillschweigende Übereinkunft. Beziehungsweise Genetik.“
 
   „Stillschweigende Genetik.“
 
   „Ja.“
 
   Lisa dachte nach. „Ich will aber nicht, dass er sich ändert. Nicht körperlich. Er ist der geilste Typ den ich je hatte.“
 
   „Und wie soll er sich ändern?“
 
   „Weiß nicht. Eigentlich habe ich Angst, dass sich irgendwas ändert. Ich find’s toll, so wie es jetzt ist. Aber es kann halt nicht ewig so weitergehen.“
 
   „Ihr ferkelt doch erst seit ein paar Monaten.“
 
   „Er übernachtet fast nie bei mir, oder ich bei ihm. Ich weiß immer noch sehr wenig über ihn, über seine Familie und wieso er Bulle geworden ist und was er macht, wenn wir nicht zusammen sind. Ich kenne seine Meinung zu allen möglichen politischen, gesellschaftlichen oder kulturellen Themen, und die meisten davon finde ich gut. Nicht alle, manchmal hat er so konservative Ansichten, damit dürfte er sich hier in Kreuzberg echt nicht erwischen lassen.“
 
   „Meine Gott, er ist halt Polizist. Bist du ja auch. Oh, warte mal – ich ebenfalls, fällt mir gerade ein.“
 
   „Vielleicht mag ich Polizisten nicht.“
 
   „Doch, tust du. Mach dir nichts vor, die Rangliste bei Traummännern ist immer noch Feuerwehrmann, Polizist, internationaler Finanzmogul, Kronprinz und Johnny Depp. Beziehungsweise Barack Obama, wenn man sich auch mal unterhalten will.“
 
   „Die Reihenfolge könnte man diskutieren. Aber du hast nicht vielleicht Depps Nummer? Ich würde auch irgendeinen Milliardär nehmen, der bei der freiwilligen Feuerwehr arbeitet.“
 
   „Verflixt, hättest du das doch letzte Woche gesagt. Jetzt hab ich seine Nummer Rosemarie gegeben.“
 
   „Diese alte Lustgreisin!“ schrie Lisa gespielt empört. „Die ist Mitte 50, sie soll mal andere an die Futtertröge lassen!“
 
   So ging es noch eine halbe Stunde weiter, bis Lisa aus dem Hintergrund Michaels Gemaule hörte, Christiane solle endlich ins Bett kommen. 
 
   Lisa wusste plötzlich, was sie vermisste. Sie wollte auch, dass ihr Typ sie anmaulte, sie solle endlich ins Bett kommen.
 
    
 
   

 
   

Sechs
 
    
 
   Alle in der Mordkommission 7 waren emsig. Niemand wollte sich sagen lassen, dass ihnen der Tod einer Tucke, die wahrscheinlich von einem hepatitisverseuchten Junkie zu Tode gebumst worden war, egal war. Alfie Hoffmann begrüßte Lisa und Fabian gleich mit einer guten Nachricht.
 
   „Wir wissen Bescheid über das Silikon“, erklärte er beifallheischend. Beifall kam nicht, aber Lisa beugte sich großzügig nach vorne und gewährte ihm etwas Busenpanorama. Nach drei Sekunden fuhr Alfie fort. Er hatte sich eine kleine Vorlesung zurechtgelegt und war wild entschlossen, sie zu halten.
 
   „Es gibt wirklich hunderte verschiedene Mixturen auf dem Markt, für alle möglichen Zwecke: Brustvergrößerung“ – aus irgendeinem Grund nannte er das zuerst – „Zahnabdrücke, Spielzeug für Kinder, Spielzeug für Erwachsene, Backformen…“
 
   „Hab ich“, meinte Lisa, „damit back ich den Schoko Flockina, den ich hier immer mitbringe.“
 
   „Und fast die Hälfte für uns übrig lässt“, grinste Fabian unverschämt.
 
   Halt die Klappe, das geht alles direkt in die Körperregionen, die du angeblich so magst!
 
   Alfie räusperte sich und hielt daran fest, seinen Monolog zu halten.
 
   „Die Industrie verwendet das Zeug für die unterschiedlichsten Dinge wie Unterdrückung von Schaumbildung, als Hydraulikflüssigkeit, zum Hydrophobieren…“
 
   „Sorry, was?“ unterbrach ihn Fabian.
 
   „Hydrophobieren.“
 
   „Was ist das denn?“
 
   Alfie zögerte. Er hasste es, aus dem Konzept gebracht zu werden.
 
   „Es ist, also… wenn man Wasser… Angst macht“, stotterte er.
 
   „Ach so“, meinte Fabian, „alles klar. Weiter, bitte.“
 
   „Man kann Silikon im Baumarkt kaufen als Dichtungsmasse. Das klappt hervorragend, damit hab ich ein paar Stellen in meinem Bad ausgebessert. Aber die gefundenen Proben sind was ganz anderes. Es ist ein Silikonkautschuk, speziell hergestellt, um dreidimensionale Abdrücke, also Formen, herzustellen.“
 
   „Also für Zähne?“ meinte Lisa.
 
   „Nein, nicht für Zähne. Dieses spezielle Produkt wird von einer koreanischen Firma produziert und nur für einen Zweck verkauft: Kunstguss.“
 
   „Gießen ist eine Kunst?“ staunte Fabian.
 
   „Nein, eine Stadt in Hessen“, rächte sich Lisa für seine Bemerkung von eben. „Ich weiß, es geht darum, Kopien herstellen zu können von einer Skulptur, die ein Künstler… geskulptet hat.“
 
   „Ganz recht“, gab Alfie ihr ganz recht. „Ist ein Spitzenprodukt, das benutzen nur Profis.“
 
   „Sofern man Künstler als Profis bezeichnen kann“, brummte Fabian. „An welchem Punkt wird das Klatschen von Farbe auf Leinwand oder das Zusammenlöten von Schrott als Kunst bezeichnet, und nicht etwa als Behindertentherapie?“
 
   „Ab einem Jahreseinkommen von zwanzig Millionen“, schätzte Lisa. „War’s das, Alfie?“
 
   Der Angesprochene reichte ihr ein Blatt Papier, das er die ganze Zeit bei sich gehabt hatte. „Hier stehen Details zu dem Produkt und wo man es in Deutschland beziehen kann. Wir werden dann gleich mal Kundenlisten anfordern.“
 
   „Gute Arbeit“, lobte ihn Fabian, denn es war gute Arbeit. Er konnte den kleinen Streber nicht leiden, war sich aber auch darüber im Klaren, dass Typen wie er am schnellsten die Karriereleiter raufkraxelten – und man sie nicht zu sehr triezen sollte. Für ihn selbst stand fest, dass er über den Kriminalhauptkommissar nicht mehr hinauskommen würde. Er freute sich schon darauf, sich allmählich in einen misanthropischen George Smiley, Logan McRae oder Bernhard Gunther zu verwandeln, seine Lieblingsdetektive. 
 
   Alfie entschwebte, und die beiden Chefermittler besprachen die Lage. Lisa las das Datenblatt durch.
 
   „Wieso war dieses Zeug im Bett eines Mordopfers?“
 
   „Keene Ahnung“, sagte Fabian, dessen lange Zeit in Berlin jetzt doch manchmal abfärbte, „mit Kunst hatte er nichts zu tun, oder?“
 
   „Kunstwerke in seiner Wohnung waren nur die Bilder an den Wänden mit den lecker Jong“, meinte Lisa, ihren rheinischen Idiom spaßeshalber rauskramend. Allerdings fragte sie sich gleich, ob das überhaupt noch richtig war. Sie verlor ihren Dialekt immer mehr.
 
   „Das könnte überhaupt nichts bedeuten. Oder es heißt, der Mörder ist ein Künstler, der aus irgendeinem Grund sein Atelier ins Bett eines Mannes verlagert hat… Scheiße, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“
 
   „Nicht mal ansatzweise. Ich find’s blöd, dass es kein Silikon für Zahnabdrücke war“, sinnierte Lisa. „Zusammen mit dem Xenon, das man zur Betäubung einsetzt, hätte das in eine klare Richtung gewiesen, ins Medizinische.“
 
   „Wäre mir ein Festessen gewesen, sämtliche Zahnärzte Berlins zum Verhör antanzen zu lassen“, beipflichtete Fabian.
 
   „Sollen wir jetzt sämtliche Dingens antanzen lassen?“
 
   „Dingens? Du meinst Bildhauer?“
 
   „Ist das das richtige Wort? Ich meine, jemand der Skulpturen anfertigt, indem er irgendwie Gips in eine Form gießt und aushärten lässt?“
 
   „Naja, zunächst mal muss er ja die Original-Skulptur machen. Das würde ich Bildhauerei nennen. Oder doch nicht?“
 
   Sie erkannten, dass sie keine blasse Ahnung hatten. Die vielversprechende Spur drohte, ins Nirwana einzugehen.
 
   „Vielleicht sollten wir mal einen Experten fragen“, meinte Lisa.
 
   „Wen zum Beispiel?“
 
   „Bei mir in Kreuzberg gibt es dieses Künstlerhaus…“
 
   „Was, das Tacheles? Ich dachte, das haben sie dicht gemacht.“
 
   „Nein, noch nicht, aber der Prozess ist im Gange. Ein paar der früheren Insassen haben was Neues angefangen, im kleineren Maßstab. Da ist diese ehemalige Textilfabrik an der Hasenheide, nennt sich Fandango, da sind so um die zwanzig Leute drin, hat mir Rosemarie erzählt.“
 
   „Woher weiß sie denn so was?“
 
   „Sie engagiert sich doch bei diesem Frauenmuseum… du weißt gar nichts über meine Freundinnen, oder?“
 
   „Wie kannst du es wagen!“ protestierte Fabian. „Ich weiß sogar ihre Körbchengrößen!“
 
   „Oh, na da bin ich ja jetzt schön ins Fettnäpfchen getreten.“
 
   „Ist okay, solange es dir leid tut.“
 
   Wenn die mal unsere Liebesgeschichte verfilmen, müsste der Titel lauten ‚Küss mich, Arschloch‘.
 
   „Schaden kann’s jedenfalls nicht, dahin zu gehen“, fand sie. „Vielleicht gibt es da jemanden, der dieses Silikon benutzt oder Leute kennt, die es tun. Ob uns da Kundenlisten großartig weiterhelfen, wage ich zu bezweifeln.“
 
   „Okay, dann wollen wir mal…“
 
   Sie wurden von Carola Feig unterbrochen.
 
   „Ich hab was gefunden!“
 
   Neugierig kamen sie zu ihrem Tisch rüber, der neben Thomas Siebers Notebook und seinem Smartphone drei Monitore, diverse Modems und eine Menge anderen IT-Schnickschnackschnuck aufbahrte. Carola, eine etwas verhuschte, aber energiegeladene kleine Oberkommissarin, die mit ihren Computerkenntnissen immer wichtiger für die Abteilung wurde, hatte sich schon gestern Abend in den Account des Mordopfers gehackt. Natürlich waren auch die Internet-Provider und andere Dienstleister wie Facebook um ihre Mithilfe gebeten worden, aber die ließen sich gerne Zeit mit Verweis auf Datenschutz, der ihnen immer dann einfiel, wenn es ihnen passte. Inzwischen hatte Carola Zugang zu allem, und offenbar war sie auf etwas gestoßen. 
 
   „Er hatte Kontakt zu jemandem, dessen Namen er nicht näher kannte“, erklärte sie Fabian und Lisa, die sich um sie geschart hatten. Wenn drei Leute eine Schar wären. Sagen wir, sie haben sich zu ihr gesellt. Wenn drei Leute eine Gesellschaft sind. Na gut, dann eben gruppiert. Und weiter geht’s.
 
   „Kennengelernt haben sie sich per Facebook. So weit ich sehen kann, hat der andere sich bei Sieber gemeldet und ihm Komplimente gemacht wegen seiner Fotos.“
 
   Sie zeigte den beiden Thomas Siebers Facebook-Seite, die sich nicht gerade durch übertriebene Bescheidenheit auszeichnete. Über hundert Fotos von ihm beim Urlaub, zu Hause oder beim Sport hatten nur das eine Ziel, allen zu zeigen, was für ein rattenscharfes Stück Fleisch er war – fast immer halb- bis in Einzelfällen komplett nackt (haarscharf am Rande der Zulässigkeit im Rahmen der Facebook-Zensurbehörde). Über seine Hobbies, politischen Ansichten oder auch nur bevorzugten Disco-Lärm-Verursacher erfuhr man wenig. Wohl aber, was er im Bett so mochte und was er im Bett nicht so sehr mochte, dafür aber in der Sauna.
 
   „Ist ja interessant“, grinste Lisa, „jetzt mal rein kriminalistisch betrachtet. Ich sollte auch auf Facebook gehen.“
 
   „Ja, renn schnell der Herde hinterher, vielleicht holst du sie noch ein“, nörgelte Fabian. „Das da ist doch wohl ein Paradebeispiel dafür, was an Social Networks alles nicht stimmt.“
 
   „Nur weil du so ein Menschenfeind ohne Freunde bist, muss nicht jeder so leben.“
 
   „Freunde? Darf ich lachen? Ha, ha, ha. Das war mein Lachen. Ich bin da auch spaßeshalber mal für ein paar Monate reingegangen, und all diese Leute haben sich gemeldet, die ich zuletzt vor 20 Jahren gesehen habe und an die ich mich kaum erinnere, und alle wollten meine ‚Freunde‘ sein. Soll heißen, mich auf ihre Liste setzen um zu zeigen, wie viele Freunde sie haben. Du bist da nichts als ein Stück Ware. Sowohl für deine Freunde als auch für Facebook selbst, die deine Daten verkaufen und Profit vom Verlust deiner Privatsphäre machen.“
 
   „Ja“, pflichtete Carola bei, „ich bin auch drauf, weil das irgendwie dazu gehört, aber ich hab nur einen kleinen Kreis echter Freunde, die ich schon lange kenne, und ich lass niemanden reinsehen.“
 
   „Und Sieber?“
 
   „Bei dem war jeder willkommen. Er hatte 3.154 Freunde. Fast alles Männer, wie mir scheint.“
 
   „Autsch“, machte Lisa, „sein Schwanz muss sich angefühlt haben wie ein Grillanzünder.“
 
   „Er war sehr promiskuitiv“, bestätigte Carola. „Aber nicht mit all denen, natürlich. Die Privatkontakte von seinem Smartphone haben wir ja gestern schon abgeklappert. Ein Papier-Adressbuch hatte er anscheinend nicht.“
 
   „Nein, die Jugend heutzutage schreibt nichts mehr auf“, meinte Fabian.
 
   „Hört euch den Opa an“, grinste Lisa, „warum läufst du nicht los und benutzt eine Telefonzelle oder hörst Musik von einem Discman?“
 
   „Ich bin nur vier Jahre älter als du, Zuckermaus.“
 
   Lisa wurde immer erst mal rot, wenn er einen neuen Kosenamen ausprobierte. „Du bist aber manchmal schon echt hinterm Mond. Du magst einfach nichts Neues mehr erleben.“
 
   „Irgendwie kommen wir hier stark vom Thema ab, scheint mir.“
 
   „Scheint mir beinahe auch so“, fand Carola, „können wir jetzt zu dem Teil kommen, der von höchster Wichtigkeit für diesen Fall und möglicherweise ein entscheidender Durchbruch ist, einen Mörder zu überführen?“
 
   „Können wir vorher noch ’n Kaffee holen?“ fragte Fabian boshaft.
 
   „Jetzt zeig’s uns schon“, seufzte Lisa.
 
   „Der Facebook-Account des anderen existiert noch“, erklärte Carola, und sie brachte es auf den Bildschirm. „Nur sehr wenige Details, keine Freunde außer Sieber. Name ist Rocco Cazzo.“
 
   „Was für ein schöner Name“, fand Lisa.
 
   „Cazzo heißt Schwanz.“
 
   „Was für ein schöner Name“, fand Lisa immer noch. „Aber wohl kein echter.“
 
   „Vielleicht doch“, mutmaßte Fabian, „in Italien ist das vielleicht wie Müller oder Richter oder Rademacher. Der Beruf wird irgendwann zu Namen.“
 
   „Und der Beruf von jemandem namens Schwanz wäre…“
 
   „Briefträger?“
 
   Sie lachten, aber Carola wurde es jetzt doch zu viel. Sie sah die beiden forschend an.
 
   „Ihr seid meine Vorgesetzten, aber ich muss das jetzt fragen: Wollt ihr diesen Fall eigentlich aufklären oder…“
 
   Lisa und Fabian sahen sich schuldbewusst an. Sie hatten natürlich eine Vorbildfunktion, und verdammt, jemand war ermordet worden.
 
   „Und wie war der Kontakt zwischen den beiden beschaffen?“ fragte Fabian und zog einen Stuhl heran. Lisa ging vor dem Schreibtisch in die Hocke, um den Monitor des Notebooks besser betrachten zu können.
 
   „Es waren von Anfang an private Messages, nichts für die Öffentlichkeit. Es ging nur um Sex. Dieser Cazzo hat zwar keine Fotos von sich auf der Seite, aber Sieber wollte Bilder haben, und es gab einen Austausch von sehr expliziten Bildern per Email.“
 
   Sie öffnete den Windows Explorer und brachte eine Kollektion von Fotos hervor, die nichts mehr der Phantasie überließen. Lisas Augen weiteten sich, und sie musste aufstehen, um nicht umzukippen.
 
   „Halleluja“, wisperte sie.
 
   „Respekt“, kommentierte Fabian mit der großzügigen Gelassenheit von jemandem, der selbst keinen Grund zur Klage hatte.
 
   „Das konnten wir gestern nicht sehen“, lächelte Lisa merkwürdig verlegen, „er lag auf dem Bauch.“
 
   „Nun ja“, sagte Carola betont abgebrüht (sie hatte die Bilder ja schon eingehend studiert), „so richtig zur Geltung kommt das Ding natürlich nur im festen Aggregatzustand. Aber auch in Ruhezeiten hatte Herr Sieber ein wahres Luxuspaket.“
 
   „Das ist ja zum Heulen!“ ereiferte sich Lisa. „Wir müssen das Schwein finden, das das da getötet hat! Und wenn es das letzte ist, was ich tue! Und wenn ich ihn bis zur Hölle und zurück verfolgen muss, ich kriege diesen Bastard und werde ihn bezahlen lassen für seine Taten!“
 
   „Schön, dass du jetzt besser motiviert bist, Captain Picard“, freute sich Fabian etwas säuerlich. „Gibt es auch Fotos von Herrn Hauptverdächtig?“
 
   „Oh ja, und ich muss sagen, er trägt seinen falschen Namen nicht zu Unrecht.“
 
   Carola holte einen zweiten Ordner hervor, der freilich nur aus zwei Bildern bestand: Eine Frontalansicht und die Froschperspektive von etwas, das sehr schmerzhaft aussah.
 
   „Nicht ganz so schön und elegant“, urteilte Lisa, „aber ich schätze, hier gewinnt die schiere Masse. Aber echt, das wäre mir jetzt doch zu viel.“
 
   „Wirklich?“ fragte die zierliche Carola. 
 
   Lisa und Fabian sahen sie an.
 
   „Was denn? Ich hab ein gebärfreudiges Becken.“
 
   Fabian ließ seinen Blick schweifen und stoppte, als er Lisas Augenbrauenbewegung registrierte. Er war inzwischen sehr gut im Registrieren von solchen Bewegungen. Er konzentrierte sich wieder auf den Fall.
 
   „Also, wir können natürlich nicht wissen, ob das da wirklich an diesem ‚Rocco Cazzo‘ rumbaumelt. Wenn ja, dann finden wir ihn vielleicht über die Gelben Seiten, Rubrik Jahrmarktfreaks.“
 
   „Der Kontakt wurde vor zwei Wochen aufgebaut“, sagte Carola, „es gab aber nur eine Handvoll Messages. Cazzo wollte vielleicht nicht zu abhängig wirken. Der letzte Kontakt war wieder eine Facebook-Nachricht. Sieber bestätigte ein Treffen bei ihm. Für vorletzte Nacht.“
 
   Lisa atmete tief ein. „Bitte sag mir, dass du ihn aufspüren konntest.“
 
   Carola lächelte jetzt doch sehr stolz. „Der Facebook-Eintrag führt nur zu einer Wegwerf-Emailadresse. Aber Vodafone hat mir geholfen, die IP-Adresse des Absenders zu lokalisieren. Es kam aus Berlin.“
 
   „Lisa, fahr schon mal den Wagen vor“, grinste Fabian, aber auch er war gespannt wie ein Trampolin.
 
   „Es ist eine Adresse in Kreuzberg“, sagte Carola und zeigte ihnen die Mitteilung von Vodafone auf einem ihrer eigenen Bildschirme. „In der Hasenheide. Dabei handelt es sich um dieses neue Künstlerhaus, wie heißt das noch?“
 
   Lisa starrte Fabian an.
 
   „Fandango“, sagten sie unisono.
 
    
 
   

 
   

Sieben
 
    
 
   „Wir haben das Haus kurz nach der Wende übernommen, 1990. Die wollten es sprengen, weil der Schuppen angeblich zu marode zum Sanieren war. Da war was dran: Das Gebäude hatte auf dem Boden der DDR gestanden, und die hatten’s ja nicht gerade mit Sanierung von Altbauten, die haben lieber ihre gigantischen Menschen-Schließfächer gebaut. Aber wir haben ein Gegengutachten vorgelegt. Was von dem Gebäude noch übrig war, kam unter Denkmalschutz. Wir Künstler ließen uns endgültig nieder.
 
   Wir konnten viel mit dem Material arbeiten, das uns vorlag. Es gab sogar noch Kriegsmüll, damit hab ich meine ersten großen Metallskulpturen geformt. Aus einem Bombengehäuse wurde eine große Butterblume. Mit Geld hatte das alles nichts zu tun, wir wollten quasi nur spielen. Es gab aber von Anfang an Zoff. Wessis gegen Ossis, diese Strömung gegen jene Strömung, Politik war natürlich ein ewiger Zirkus. Das hat aber nicht verhindert, dass aus dem Tacheles eine weltweit bekannte Adresse in der Kunstszene wurde. Dazu kamen das Kino, Theater und überhaupt, es wurde einer der coolsten Orte zum Abhängen. Das hat in Berlin viel zu bedeuten.
 
   Außerdem waren wir einer der Hauptkatalysatoren für die Berliner Kulturszene. Inzwischen gibt es 400 Galerien in Berlin, damit sind wir Europameister! Allein zur Museumsinsel kommen jedes Jahr drei Millionen Touristen, und dann sehen Sie ja immer die lichtjahrlangen Schlangen vor den Sonderausstellungen der Neuen Nationalgalerie, oder für Nofretetes Birne oder am Martin-Gropius-Bau. Die ‚Lange Nacht der Museen‘ war eine Berliner Idee, sogar Paris hat das übernommen. Galerie-Eröffnungen und Vernissagen haben den gleichen Stellenwert wie Clubbesuche. Tausende bildende Künstler leben in Berlin, und viele können von ihrer Kunst sogar leben. Ich konnte das auch meistens.
 
   Was das Tacheles angeht, war mir aber schon lange klar, dass es irgendwann enden musste. Bis 2008 zahlte jeder nur eine symbolische Miete von einer Mark im Monat, beziehungsweise 50 Cent. Aber dann wurde die Initiative insolvent, und die Gläubiger verlangten marktübliche Mieten, wie man so sagt. Die wollen das Haus zwangsversteigern und dazu müssen sie jeden einzeln rausekeln. Langsam aber sicher bringen die das Gebäude scheibchenweise unter Kontrolle. Leicht ist das nicht, weil immer wieder neue Künstler als Besetzer auftreten, und man muss jeden einzeln rausklagen. Der Senat könnte das Areal kaufen, aber das kostet mindestens 35 Millionen, und das ist schließlich fast der ganze Jahresetat der Staatsoper. Also, das kommt natürlich nicht in Frage.
 
   Ich wurde nicht rausgeekelt, ich wurde gekauft. 100.000 Euronen haben sie mir in die gierige, korrupte Kralle gedrückt, und ich hab sie genommen und bin gegangen, so wie einige andere, auch die gesamte Gastronomie. Die hassen mich dort jetzt. Aber man muss die Zeichen der Zeit erkennen. Wer sich stur an die Vergangenheit klammert, wird von der Zukunft überrollt. Es war Zeit für etwas Neues.“
 
   Lisa und Fabian hatten dem Monolog von Xaver Stolz aufmerksam zugehört. Sie befanden sich in seinem Atelier, im dritten und obersten Stockwerk eines Gründerzeitgebäudes an der Hasenheide, vor dem Krieg die Textilfabrik Unger & Söhne, heute bekannt als Fandango – ohne Söhne. Stolz hatte keinen Arbeitstisch, deshalb saßen sie auf zwei Klappstühlen, der Hausherr in einem zerschlissenen TV-Sessel, gemütlich hochgeklappt, ein Glas Wein nippend. Er hatte den beiden Kommissaren nichts angeboten. Er war Ende 50, grauziegenbärtig und gekleidet in Jeans und einem T-Shirt mit einem Bild von Erich Honecker in einer Che-Guevara-Pose. Keine Ahnung, was das jetzt wieder bedeuten sollte.
 
   „Also, mit dem Geld haben Sie das hier aufgezogen?“ spann Lisa den Faden weiter. 
 
   „Es ist deutlich kleiner als das Tacheles, wir kriegen ins Fandango maximal zwanzig Künstler rein, im Tacheles waren es schon mal hundert. Die Location ist auch nicht optimal für Theater oder Kino, ein bisschen zu abgelegen. Aber unsere Bar wird schon gut besucht.“
 
   „Und außerdem ist der Volkspark Hasenheide gleich nebenan, wo man rund um die Uhr mit Stoff versorgt wird“, lächelte Fabian.
 
   Stolz lachte. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wovon Sie reden, Herr Kriminalrat. Wie Sie sehen, bin ich lediglich ein Edel-Alkoholiker. Für meine lieben Mieter kann ich nicht sprechen. Ich bin übrigens nicht der einzige, der einen Neuanfang wagt. Ein Kollege hat in Treptow einen alten Supermarkt umgestaltet, das ist sehr nett geworden. Gehen Sie ihn mal besuchen.“
 
   „Machen wir“, sagte Lisa gelassen, „sobald auch in seinem Haus ein Mörder lebt.“
 
   Stolz zog seine Augenbrauen gen Himmel.
 
   „Pardon?“
 
   Lisa klassifizierte die Reaktion als ehrliche Überraschung ohne Schock.
 
   „Sie haben uns gar nicht gefragt, warum wir hier sind, Herr Stolz.“
 
   „Ich hab angenommen, es geht um die Besitzverhältnisse. Das hat alles seine Ordnung, ich hab den Bau übernommen und leite jetzt sukzessive die Sanierung ein. Alle helfen mit, wir kriegen das gebacken.“ Er leerte sein Glas und stellte es auf dem Boden ab, dann setzte er sich auf. „Und jetzt erzählen Sie was von Mörder. Soll das etwa wieder irgendein Trick sein? Ich dachte, ich kannte schon alle.“
 
   „Das ist kein Trick“, sagte Fabian und erklärte die Zusammenhänge.
 
   „Ja“, sagte Stolz langsam und bedächtig. „Es gibt hier einen einzigen Internet-Zugang, den alle benutzen. Ein WLAN-Netz, nichts Besonderes, aber jeder kann mit seinem Computer darauf zugreifen.“
 
   Mist, dachte Lisa, es wäre wohl auch zu einfach gewesen.
 
   „Ich nehme an, es ist nicht passwortgeschützt?“ fragte Fabian.
 
   „Nein, wozu auch?“
 
   „Na, genau wegen so etwas. Man kann sich im Internet strafbar machen. Zum Beispiel Kinderpornos runterladen.“
 
   „Oder überhaupt Pornos“, ergänzte Lisa, „beziehungsweise alles, was irgendwie rechtlich geschützt ist. Eine ganze Abmahnindustrie aus nach Schwefel stinkenden Anwälten zieht sengend und brennend durchs Land, um tausend Euro für einen einzigen Brief zu kassieren. Da ist es gut, wenn man denjenigen ausfindig machen kann, der da im Alleingang die Unterhaltungsindustrie ruinieren wollte.“
 
   Stolz war nicht beeindruckt.
 
   „Das ist mir zu überwachungsstaatmäßig. Wenn die Piraten erst mal die Regierung übernehmen, also so in circa fünf Jahren, hört der Quatsch auf.“
 
   „Bis dahin“, erwiderte Fabian, „sind Sie als Betreiber des Internetzugangs rechtlich verantwortlich für alles, was damit angestellt wird. Sogar wenn Sie Ihre Unschuld beweisen können, bleiben Sie auf den Anwaltskosten sitzen.“
 
   Stolz sah ihn erschrocken an.
 
   „Oh“, sagte er. „Passwörter, was? Ich werde es erwägen. Aber hey, ich bin doch nicht verantwortlich, wenn hier jemand per Internet Mordopfer sucht!“
 
   „Keine Sorge“, beruhigte ihn Lisa, „das sagt ja keiner. Aber jetzt müssen wir natürlich Tacheles reden. Sie können sich wohl nicht vorstellen, wer hier in Frage käme?“
 
   Stolz versuchte, seine gelassene Aura zurückzuerlangen, indem er sich wieder zurücklehnte und die Füße hochlegte.
 
   „Ich frage niemanden nach seinen sexuellen Vorlieben“, lächelte er weise, „es sei denn, ich bin selber interessiert. Man will ja Missverständnisse vermeiden. Wer hier schwul ist oder nicht, müssen Sie schon selbst rausfinden.“
 
   „Wie steht’s mit Ihnen?“ fragte Fabian.
 
   „Ich bin so hetero wie Peter Paul Rubens, Herr Kriminalrat“, sagte Stolz. „Apropos…“, und er lächelte Lisa fröhlich zwinkernd an, „falls Sie mal gerne als Modell etwas nebenbei verdienen möchten… ich kann nicht viel zahlen, aber dafür würden Sie unsterblich als eine meiner Kreationen.“
 
   Lisa sah sich in dem großen Raum um, der mit allen möglichen Skulpturen vollgestopft war, größtenteils aus Metall, einige aus Holz, ein paar schienen sogar aus Müll zusammengeklebt zu sein. Kein einziges der Werke erinnerte an menschliche Körper – jedenfalls Lisa nicht.
 
   „Ich glaub nicht, dass ich der Nachwelt als riesige Metallhornisse erhalten bleiben will.“
 
   Stolz war nicht beleidigt. Er hatte eine schöne geräumige Schublade, in die er Menschen steckte, die seine Kunst nicht mochten, und in die stopfte er Lisa jetzt rein, so überfüllt sie auch war.
 
   „Schon in Ordnung. Eigentlich wollte ich Sie sowieso nur mal nackt sehen.“
 
   Lisa wollte sich nicht eingestehen, dass auch Komplimente von älteren Herren mit zweifelhaftem Sinn für Ästhetik schmeichelhaft waren. Sie lächelte nur höflich.
 
   Fabian machte weiter. „Vielleicht können Sie mir sagen, ob hier jemand dieses Silikon für seine Skulpturen verwendet.“ 
 
   Er gab Stolz das Datenblatt, der es überflog. Widerstrebend antwortete er.
 
   „Mike macht sehr viel mit diesem Zeug. Er ist wohl auch unser erfolgreichster Insasse, verkauft sehr viel.“
 
   „Mike…?“
 
   „Mike Warburg. Sein Atelier ist im 1. Stock. Er ist fast von Anfang an hier gewesen, das heißt, jetzt schon ein halbes Jahr. Soll ich ihn holen oder wollen Sie zu ihm? Er müsste da sein.“
 
   „Wir gehen gleich zu ihm“, sagte Fabian. „Vorher ein paar Fragen.“
 
   Auf die freundliche Tour gingen sie die Prozedur durch. Kannten Sie Thomas Sieber? Nein. 
 
   Wo waren Sie vergangene Nacht? Hab in meinem Atelier geschlafen. 
 
   Benutzen Sie selbst dieses Silikon? Nein. 
 
   Besitzen Sie Xenon oder kennen Sie jemanden, der es beschaffen könnte? Was zum Teufel ist Xenon? 
 
   Wie groß ist Ihr Penis? Ähhh, wie war das bitte?
 
   Und so weiter.
 
   Lisa und Fabian stiegen die breite Treppe hinab, die nicht gerade sehr vertrauenerweckend aussah, genauso wenig wie der Rest des heruntergekommenen Gebäudes. Von überall her drangen Geräusche hervor, Stimmen, Musik und Werkzeuge. Die Atmosphäre hätte glücklich und geschäftig wirken können, aber Fabian fand es nur deprimierend. Es war ihm ein Rätsel, wie man so leben konnte. Es gab Obdachlose, die besser lebten, als in dieser von Graffiti und Siff abgemurksten Ruine. Natürlich waren alle Innen- und Außenwände mit Farben beschmiert, nur selten schlich sich mal ein Motiv ein, in der Regel konnte es genauso gut von einem Dreijährigen stammen. Von einem dreijährigen peruanischen Wasserschwein. Schade war’s um die ursprünglich mal sehr nette Architektur. 
 
   „Das könnte so ein schönes Gebäude sein, wenn man sich rechtzeitig drum gekümmert hätte. Zur Gründerzeit haben sie noch Qualität gemacht.“
 
   Lisa war beeindruckt. Wieder einer dieser Brocken unerwarteter Allgemeinbildung.
 
   „Manchmal denke ich auch, du könntest bei Wer wird Millionär total abräumen. Wann war denn überhaupt diese Gründerzeit, und wieso hieß sie so? Was hat man denn gegründet?“
 
   Fabian zuckte nur mit den Schultern. „19. Jahrhundert, eine Phase starken Wirtschaftswachstums in Europa. Gegründet wurden halt große Konzerne, Krupp zum Beispiel. Das hier war eine Textilfabrik, aber sie muss damals ausgesehen haben wie eine Mischung aus Museum und Herrenhaus, alles schön dekoriert und großzügig geschnitten, mit viel Holz und Stuck. Jetzt guck dir die Scheiße an, die sie draus gemacht haben.“
 
   Lisa betrachtete die kaputten Wände, die kaputten Fenster und nicht zuletzt die kaputte Treppe, auf der sie sich bewegten.
 
   „Kann man ja jetzt denen nicht vorwerfen, die sind ja erst seit kurzem hier.“
 
   „Sicher, sicher. Aber sie haben ganz klar nicht die Ambition, hier Schönheit entstehen zu lassen. Und so was nennt sich Künstler.“ Fabian schaute nach oben. „Ich hätte den Sack echt gern verhaftet.“
 
   „Meine Güte, so schlimm fand ich ihn jetzt auch nicht.“
 
   „Dieser Lustgreis macht meine Perle an, vor meinen Augen!“ knurrte er übertrieben dramatisch.
 
   „Woher soll der denn wissen, dass ich deine Perle bin?“
 
   „Das kann man ja wohl voraussetzen, wenn zwei verboten attraktive Menschen verschiedenen Geschlechts vor einem stehen.“
 
   „Wir sind beruflich hier, du Vollspack.“
 
   „Ach, stimmt ja.“ Fabian seufzte theatralisch. „Na gut, vielleicht haben wir ja Glück und wir erwischen gleich jemanden, der panisch davonläuft, wenn er hört, dass wir Bullen sind.“
 
   Er probierte es gleich mal aus bei einem jungen, dunkelhaarigen Mann im Traingsanzug, der ihnen von unten entgegenkam.
 
   „Hey, wir sind von der Polizei. Tachchen.“
 
   Er glotzte Fabian an. „Qué?“
 
   Lisa lachte. „Übersetz mal Tachchen ins Spanische.“
 
   „Hola“, radebrechte Fabian mutig, „nosomos policia…“
 
   Der junge Mann lachte und ging einfach an ihnen vorbei nach oben.
 
   „Nosomos?“ fragte Lisa skeptisch.
 
   „Falsch?“
 
   „Keine Ahnung. Zumindest hat er nicht gesagt All Cops Are Bastards.“
 
   „Ja“, fand Fabian, „das war ziemlich überraschend. Normalerweise kriegt man das doch dauernd zu hören, grad so als wäre es eine richtige Meinung.“
 
   Sie waren im 1. Stock angekommen und suchten nach dem Atelier von Mike Warburg. Eine fröhlich vor sich hin singende Frau mit knallroten Haaren, die einen großen Stapel Farbsprühdosen in Armen hielt, zeigte in Richtung des Endes vom linken Gang, von wo seltsam anmutende Maschinengeräusche an die polizeilichen Ohren drangen. Die meisten Türen waren geschlossen, aber die betreffende war geöffnet, wahrscheinlich um alle an dem Krach teilhaben zu lassen. Hier war jemand schwer am Arbeiten. Nicht in dem Sinne, in dem Stahlkocher, Sweatshop-Kinder oder Call-Center-Agenten arbeiten, aber immerhin.
 
   „Also ernsthaft“, seufzte Fabian, „meinetwegen kann der Typ einfach ein Geständnis ablegen und sich dann mit seiner Kreissäge oder was immer er benutzt die Gurgel durchschneiden. Ich habe diese Vision von einem mysteriösen Mordfall, der nach nur 50 Buchseiten gelöst ist.“
 
   „Das wäre ja wohl eine unverschämte Verarsche“, gab Lisa zurück. „Leute bezahlen schließlich Geld. Und dafür erwarten die mehr als nur eine poplige Leiche.“
 
   „Verwöhntes Pack!“
 
    
 
   

 
   

Acht
 
    
 
   Mike Warburgs Atelier war recht groß, etwa 40 Quadratmeter, vermutlich eins der größten im Haus. Es lag im Eckbereich des Gebäudes und hatte zwei Wände mit großen Fenstern, durch die das Licht nur so hereinflutete. Auch wenn Wände, Boden und Decke im selben Zustand waren wie im Rest des Fandango, war hier doch etwas mehr Ästhetikbewusstsein zu erkennen: Warburg hatte die Wände einheitlich dunkelgrün gestrichen und rätselhafterweise darauf verzichtet, sie dann gleich wieder vollzuschmieren. Die Holzdielen waren zwar nicht sauber, aber es war zumindest mehr Holz als Farbe oder Dreck zu sehen. Der Raum war nicht überfüllt, zwar gab es mehrere Regale und aufgebockte Tischplatten, aber nur eine Handvoll Skulpturen, allesamt aus Metall, waren zu sehen. 
 
   Lisa gefielen sie, und auch Fabian taxierte sie mit Wohlwollen. Die meisten waren klein, nicht höher als dreißig Zentimeter, und waren nicht abstrakt. Es war klar, was sie darstellten: Nackte Menschen, beiderlei Geschlechts, in allen möglichen und teilweise physisch komplett unmöglichen Posen. Teilweise waren sie von dampfender, schwitzender Erotik, und Lisa hatte eine Ahnung, warum Mike Warburg, laut Auskunft von Xaver stolz, gut im Geschäft war.
 
   Der Meister selbst war schwer beschäftigt und hörte seine Besucher nicht kommen. Mit einer Schutzbrille ausgestattet beugte er sich über eine Arbeitsplatte vor einem der Fenster, den Schweißbrenner in beiden Händen, in höchster Konzentration. Es war unklar, was er da bearbeitete, aber es war keine menschliche Figur. Das Fauchen des Geräts vermischte sich mit dem Brandgeruch des Metalls. Automatisch beschlossen Lisa und Fabian, Warburg nicht zu stören und zu warten, bis er seine Kunst vollendet hatte.
 
   Nach etwa zwei Minuten schaltete er ab und dreht sich um. Er zuckte kurz, war aber nicht besonders überrascht.
 
   „Hallo“, grüßte er freundlich, „schauen Sie sich ruhig um. Bis auf die Madonna da hinten“ – er wies auf eine kugelrunde Frauenfigur auf einem der Tische – „ist alles zu haben.“
 
   „Guten Tag“, sagte Lisa, „wir sind vom Landeskriminalamt. Herr Warburg?“
 
   „In voller Schönheit“, lächelte er, ohne besondere Gefühle zu zeigen.
 
   Lisa wollte ihm nicht widersprechen. Hübscher Bengel, dachte sie, den würde ich nicht aus dem Schlafsack schmeißen.
 
   Mike Warburg war vermutlich nicht älter als 25, sehr schlank, wenn auch nicht sehr groß, mit widerspenstigen blonden Haaren und einem verwegenen Blick in den blauen Augen, die ihn zum perfekten Schwiegersohn gemacht hätten. Seine Arbeitsklamotten waren erstaunlich sauber – dieser Künstler arbeitete nicht mit Farben. Er legte seinen Feuerspucker auf die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme.
 
   „Was liegt an? Was es auch ist, ich bin unschuldig!“
 
   „Wir ermitteln in einem Mordfall“, erklärte Fabian. Er zeigte ihm seinen Ausweis, ebenso wie Lisa. „Sie könnten uns eventuell helfen.“
 
   Warburg sah ihm ruhig in die Augen. „Ich helfe Ihnen sehr gerne“, sagte er ausdruckslos.
 
   Lisa fragte ihn nach seinem Alibis für die vorvergangene Nacht. Er zuckte nur mit den Schultern.
 
   „Ich habe keins. War zu Hause, hab geschlafen. Ich bin kein Nachtmensch, gehe nicht so viel weg.“
 
   „Ungewöhnlich für einen jungen Mann in Berlin“, stellte Fabian fest.
 
   „Es ist nicht Aufgabe von Künstlern, sich wie jeder andere zu verhalten.“
 
   Mmmmm… schmachtete Lisa im Stillen. Schnucklig und was in der Birne. Haben! Haben! Haben! Dann fiel ihr ein: Ach stimmt, hab ich ja schon.
 
   „Herr Stolz sagte uns, dass Sie mit diesem speziellen Silikon arbeiten, für Ihre Skulpturen. Können Sie uns etwas darüber sagen?“
 
   Sie reichte Warburg das Datenblatt. Der überflog es kurz.
 
   „Ja, das Zeug ist astrein“, bestätigte er. Er ging rüber zu einem billigen Spanplatten-Kleiderschrank in einer Ecke und holte zwei Plastikeimer heraus, einer weiß, einer grün. Er platzierte sie auf der Arbeitsplatte.
 
   „Es besteht aus zwei Komponenten“, erklärte der Künstler. „Man muss sie zusammenrühren und dann schnell verarbeiten, nach gut zehn Minuten ist es dann ausgehärtet.“
 
   Fabian hielt sich zurück und überließ Lisa das Prozedere. Er beschränkte sich darauf, Warburg ruhig und mit gesundem Misstrauen zu taxieren. Es war nicht Guter Bulle – Böser Bulle, sondern das subtilere Guter Bulle – Unberechenbarer Bulle.
 
   „Wie genau läuft das?“ fragte Lisa.
 
   „Ich könnte es Ihnen zeigen, wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben“, sagte Warburg mit gebremsten Enthusiasmus, „ich wollte sowieso gerade eine neue Form machen.“
 
   „Das wäre nett. Wie lange dauert das?“
 
   „Höchstens ‘ne halbe Stunde.“
 
   Und so weihte der junge Künstler die beiden Ermittler in den Vorgang des Bildgießens ein. Warburg hatte eine Gipsstatuette fertig, die auf den ersten Blick aussah wie ein Hund, sich bei näherer Betrachtung jedoch als eine Art Penis mit Beinen herausstellte.
 
   „Wer kauft denn so einen Penis mit Beinen?“ wunderte sich Lisa.
 
   Warburg grinste. „Das klingt gar nicht so schlecht, danke für den Tip. Im Übrigens handelt es sich hier um einen Nacktmull. Das ist ein haarloses Säugetier, das unter der Erde in Kolonien lebt.“
 
   „Sie machen auch Tiere?“ fragte Lisa so lässig wie möglich. Überall sehe ich Penisse. Schwänze und Ärsche, das ist alles, woran ich denken kann.
 
   „Ich mach alles, was mir gefällt und was sich verkaufen lässt. Natürlich nicht einfach nur so. Ich lege Wert auf eine gewisse Verfremdung. Ich weiß nicht, ob Ihnen Neue Sachlichkeit irgendwas sagt?“
 
   „Das war eine Kunstbewegung, so zwischen den Weltkriegen“, schaltete sich Fabian ein. „Es gab mal eine tolle Ausstellung in der Neuen Nationalgalerie.“
 
   Warburg war beeindruckt. „Ja, da bin ich auch erst auf den Trichter gekommen. Ich habe Kunst nicht studiert, ich bin Autodidakt.“
 
   Lisa sah sich die Skulpturen im Raum an. „Und das ist Neue Sachlichkeit? Sieht eher aus wie eine Mischung aus Erotikon und Gruselkabinett.“
 
   Warburg lachte. „Nun, das waren damals hauptsächlich Maler. Otto Dix sagt Ihnen vielleicht was? George Grosz?“
 
   Die Frage ging an Lisa, die schnell ihr Gedächtnis durchkramte. 
 
   „Otto Dix… ja, da klingelt was. Dieses Bild von den Kartenspielern, die total verkrüppelt sind?“
 
   „Richtig“, nickte Warburg, und während er aus beiden Eimern zwei Flüssigkeiten in einen großen Becher goss und zusammenrührte, gab er eine kleine Abhandlung. „Das ist sein bekanntestes Werk, und es ist, wie Ihr Kollege bemerkte, in voller Schönheit in der Neuen Nationalgalerie zu sehen, zusammen mit einigen anderen bedeutenden Werken der Neuen Sachlichkeit. Die haben nicht abstrakt gemalt, aber auch nicht absolut naturalistisch. Stattdessen haben Sie die Wirklichkeit bis zur Kenntlichkeit entstellt – das ist eine fürchterlich langweilige, abgedroschene Phrase, aber als die das gemacht haben, war sie neu und absolut zutreffend. Im Grunde waren es hochwertige Karikaturen. Aber das meiste waren Gemälde, und ich hab angefangen, die dritte Dimension hinzuzufügen.“
 
   Er platzierte seinen Penis, Verzeihung, seinen Nacktmull in einem kleinen Plastikkasten. 
 
   „Sie brauchen einen Rahmen. Ich mach’s jetzt mal einfacher, normalerweise muss man da noch mit Ton arbeiten, aber ich kann das hinterher ordentlich nachholen, Sie wollen ja nur das Prinzip sehen, stimmt’s?“
 
   Und so goss er das verrührte, flüssige Silikon, das einen den beiden Ermittlern wohlvertrauten Grünton hatte, über den Penis. Den Nacktmull.
 
   „Ich mach’s nur zur Hälfte“, erklärte er. „Jetzt müssen wir zehn Minuten warten.“
 
   Sie verbrachten die Wartezeit, um sich etwas über Mike Warburgs Werdegang erzählen zu lassen. Er stammte aus Berlin, allerdings war sein Dialekt nur minimalistisch. Er hatte Tischler gelernt, hatte sich aber schnell der Kunst zugewandt. Er war nie ein Intellektueller und unterschied sich so stark von den meisten Menschen, die ihr Unwesen in Berliner Ateliers trieben. Er hatte den Anspruch, Kunst fürs Volk zu machen. Es sollte ein Lebensunterhalt sein, er wollte nicht ewig um Fördergelder betteln. 
 
   Fabian mochte ihn immer mehr, genau wie Lisa. Dennoch war natürlich nicht zu übersehen, dass sie hier ein Problem hatten: Der mutmaßliche Mörder von Thomas Sieber hatte aus diesem Haus heraus mit seinem Opfer Kontakt gehabt, und Mike Warburg ging routinemäßig mit dem Material um, das im Bett des Opfers gefunden worden war.
 
   Lisa hatte sich inzwischen in eine kleine Skulptur verliebt, die sie in einem der Regale entdeckt hatte. Es war eine Katze, und sie sah ihrer Katze sehr ähnlich, mit der Ausnahme, dass dieses Tier ein diabolisches Grinsen im Gesicht hatte und den Eindruck erweckte, es könne Gedanken lesen. Es war dadurch ein noch perfekteres Porträt ihres Hausgenossen, als jedes Foto es vermocht hätte.
 
   „Wie viel muss ich für die Katze anlegen?“ fragte sie.
 
   „Sagen wir 200 Euro.“
 
   „Ui.“
 
   „Das ist Bronze, ich kann’s ja nicht verschenken. Sie kriegen sie für 180, wenn Sie versprechen, mich niemals zu verhaften.“
 
   „Gebongt“, grinste Lisa, „können Sie sie mir zurücklegen, die Kohle hab ich jetzt grad nicht da.“
 
   Fabian sah sie erstaunt an. 
 
   „Ist für meine Eltern, 35. Hochzeitstag“, erklärte sie. „Wenn ich beiden was schenke, erwarten sie nicht so viel zum Geburtstag. Ich denke sehr wirtschaftlich.“
 
   Mittlerweile war das Silikon erstarrt. Mit Hilfe einer Art Fischmesser bearbeitete Warburg die Form, löste die Skulptur heraus und legte sie beiseite. Kurz darauf präsentierte er den Ermittlern die Silikonform in zwei Hälften. Einen perfekten Abdruck hatte der Nacktmull hinterlassen, zumindest die Hälfte davon.
 
   „Sehen Sie?“
 
   Fabian nahm die beiden Formen in die Hand. Sie waren glatt und nachgiebig. Dann betrachtete er die Arbeitsplatte und schließlich den Künstler.
 
   „Sie haben ein bisschen gekleckert“, stellte er fest. 
 
   Warburg wischte sich einige Krümel Silikon vom Ärmel.
 
   „Besser als wenn ich mit der Bronze kleckere“, gab er zurück, das tut dann echt weh.“
 
   Er zeigte auf einen kleinen Schmelzofen, der sich in einem gefliesten Bereich in der hinteren Ecke nahe der Tür befand. 
 
   „Braucht eine Menge Hitze, das Teil. Aber das Silikon hält die flüssige Bronze super aus.“
 
   Lisa und Fabian waren zufrieden und setzten die Befragung fort. Fabian ging jetzt forscher ran.
 
   „Sie wollen offenbar nicht wissen, wer ermordet wurde.“
 
   „Was?“ fragte Warburg. „Ach so, das hab ich ganz vergessen. Naja, ich schätze, Sie hätten es mir gesagt, wenn es mein Bruder wäre oder jemand anderes?“
 
   „Wer könnte denn jemand anderes sein?“ fragte Fabian, der jetzt die Rolle des Offenbar Doch Bösen Bullen angenommen hatte. „Ein Lover, zum Beispiel?“
 
   Warburg zog sich sofort zurück.
 
   „Ich glaube, mir gefällt Ihr Ton nicht.“
 
   Lisa versuchte, die Gute Kuh zu sein. „Keine Angst, Sie sind nicht verdächtig…“
 
   „Obwohl Sie immer noch nicht wissen wollen, wer tot ist“, meinte Fabian, „aber vielleicht wissen Sie das ja schon?“
 
   „Scheiße“, fluchte Warburg, „jetzt sagen Sie’s halt schon.“
 
   „Der Mann heißt Thomas Sieber. Schon mal gehört?“
 
   „Nein. War das alles?“
 
   Die Stimmung war hinüber. Lisa fragte sich, wie sie ganz unverbindlich die Frage nach seiner sexuellen Orientierung anbringen konnte.
 
   „Vielleicht kennen Sie ihn nur nicht beim vollen Namen, Herr Warburg. Er war ein sehr attraktiver junger Mann in Ihrem Alter, kurzes dunkles Haar,“ ein Pimmel wie eine Salatgurke, „wohnte in Schöneberg…“
 
   Warburg sah sie kalt an. „Ich glaube, ich habe Ihre Frage beantwortet. Und was die Katze angeht: Es sind doch eher 250 Euro.“
 
   Sie spulten ihre restlichen Fragen ab, ohne dass sie noch etwas aus ihm rausbekamen. Er nutzte den Internet-Anschluss, wusste nichts über Xenon, seine Alibilosigkeit war eben ihr Problem, nicht seins. Ohne Gruß schied man auseinander.
 
   Auf dem Flur hielten sie wieder Kriegsrat, während der Schneidbrenner wieder fauchte und rauchte.
 
   „Mit dem haben wir es uns verscherzt“, seufzte Lisa.
 
   „Das ist doch nicht ungewöhnlich“, fand Fabian. „aber ich finde schon, dass er sich verdächtig verhält.“
 
   „Zu verdächtig. In einem Krimi würde jetzt jeder denken ‚Hey, der kann’s nicht sein, der ist viel zu verdächtig‘.“
 
   „Vielleicht, aber vielleicht ist der Autor so ein durchtriebener Bastard, dass er die Leser in diese Richtung denken lässt, und am Ende ist er es doch.“
 
   „Das ist nicht raffiniert, sondern bloß faul.“
 
   Sie wurden unterbrochen, als sich eine der Türen im Flur öffnete. Der Kopf einer jungen Frau erschien. Lisa war für einen Moment sprachlos, denn dies war nicht irgendein Kopf.
 
   „Können Sie sich mal verziehen?“ zischte der Kopf. „Ich brauche Ihr Gemurmel nicht.“
 
   „Wir sind von der Kriminalpolizei“, fing Lisa an, aber weiter kam sie nicht. Der Kopf hatte sie angestarrt und war mit einem entsetzten Gesichtsausdruck hinter der Tür verschwunden, die sich mit einem Krachen schloss. Sie hörten, wie von innen der Schlüssel umgedreht wurde.
 
   „Hoppla“, meinte Fabian, „das war ja schon fast zu einfach. Hast du deine Handschellen dabei?“
 
    
 
   

 
   

Neun
 
    
 
   „Okay, Gnädigste“, rief Fabian in seinem kräftigsten Bariton und hämmerte ein paarmal gegen die Tür, „folgendes passiert jetzt: Sie machen auf, wir kommen rein, Sie verhalten sich kooperativ!“
 
   Schweigen. Nach ein paar Sekunden kam eine Antwort wie ein Schlangenbiss.
 
   „Aber nicht die fette Kuh!“
 
   Fabian sah Lisa peinlich berührt an. Manchmal verschlug es auch ihm die Sprache. Lisa wollte etwas erwidern im Stil von „Du hepatitisverseuchte Schrottplatzmatratze kriegst gleich deine ausgefranste Muschi eingetreten“, aber sie besann sich rechtzeitig ihrer Professionalität, die sie inzwischen wirklich sehr gut vortäuschen konnte, aber nie wirklich empfand. Fabian nahm die Zügel wieder in die Hand.
 
   „Diese alte Tür hier trete ich mit einem Schulterrempler ein, und wir werden nicht für die Reparatur aufkommen. Des weiteren wird meine Kollegin ebenso reinkommen, und wenn Sie nicht kooperieren, wird sie sich auf Sie draufsetzen!“
 
   Lisa funkelte Fabian böse an, schließlich ging der Scherz eher auf ihre Kosten. 
 
   Das kriegst du wieder! Wie wär’s, wenn ich mich auf dich setze… oh verdammt. Darauf steht er ja.
 
   Nach einer halben Minute Schweigen drehte sich der Schlüssel, und die Tür ging nach innen auf. Die Inhaberin der Stimme und des Kopfes stand hinter der Tür und wartete darauf, dass ihre geschätzten Gäste eintraten. Fabian zog die Augenbraue hoch. Lisa war ihm sofort hörig, das war immer so sexy, wenn er das tat. 
 
   Er flüsterte ihr zu. „Ich hab das noch nie zuvor gesagt, aber – gib mir Deckung.“
 
   Lisa tastete nach der Waffe in ihrem Halfter. Sie war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte, aber er hatte mehr Diensterfahrung als sie und so machte sie sich bereit. Sie hatte noch nie ihre Waffe auf jemanden gerichtet außer im Training.
 
   Fabian schritt durch die Tür, betont lässig. Er hatte keine Angst vor irgendeiner Verrückten, die in einem abbruchreifen Haus voll schräger Vögel hauste und die Polizei hasste. Ziemlich blöde Einstellung, wenn man mal drüber nachdenkt.
 
   „Landeskriminalamt“, stellte er sich vor, als er hinter die Tür blickte. Lisa wusste nicht, ob sie alarmiert sein musste oder nicht. Ihr Kollege lächelte ihr jedoch sofort beruhigend zu. Sie folgte ihm, die Hand immer noch in Richtung Knarre. Die Tür wurde zugeworfen.
 
   „Was wollen Sie?“
 
   Zunächst mal gar nichts, denn Lisa und Fabian waren damit beschäftigt, Eindrücke in sich aufzunehmen. Dies war kein Atelier. Zumindest sah es nicht aus wie eins. Der Raum erweckte eher den Eindruck eines feudalen Schlafzimmers. Der Boden war mit dicken arabischen Teppichen ausgelegt, die Wände mit bunten Tüchern bedeckt. Von der Decke hing ein schwerer Kronleuchter, der Fabian große Sorgen bereitete, da er direkt darunter stand. Prunkstück des Raumes war ein großes Himmelbett, das nur so strotzte vor Dekadenz: Goldverzierungen an allen Flächen, dunkles Edelholz und Brokat, ebenso wie die Bettwäsche keine Wäsche war, sondern eine Kapitalanlage. Weitere Möbel waren ein Toilettentisch, ein Stuhl und ein Hocker, alles einer Königin oder zumindest königlichen Kurtisane angemessen. Aber es gab keinen Hinweis auf künstlerische Betätigung, keine Staffelei, keine Arbeitsplatte, keine Töpferscheibe.
 
   War das schon erstaunlich, so war es die Gastgeberin noch mehr. Der Kopf war bisher das einzige gewesen, das Lisa gesehen hatte, und schon für den hätte ein Dichter ganz schön über seinem Thesaurus schwitzen müssen. Eine Kriminalistin konnte sich zum Glück auf das Wesentliche beschränken.
 
   Das schwarze Haar war rückenlang und zu einer glatten Mähne frisiert, für die noch Anne Will ein Baby verspeist hätte. Die Nase war klein und ebenmäßig, die hellblauen Augen groß und durch Eyeliner wie durch blau-gelben Lidschatten aufgebrezelt, die langen Wimpern durch viel Mascara betont. Die Augenbrauen waren perfekt gestylt, wie zwei Halbmonde aus schwarzer Tinte. Der Lippenstift fügte sich perfekt in das Gesamtensemble ein, war zwar üppig und betonte die vollen Lippen, übertrieb es aber auch nicht. Die meisten anderen Frauen hätten billig oder angestrengt gewirkt, aber diese Frau wirkte wie die schöne Schwester von Angelina Jolie. 
 
   Der Körper stand dem Kopf in nichts nach: Das grün-schwarze Kleid irgendeines Top-Designers (nicht einmal Lisa kannte sich da wirklich aus, aus leider offensichtlichen Gründen) lag eng an und betonte perfekte Modelmaße. Schlanke Fesseln und kleine Füße, eingerahmt von teuren Schuhen, die Lisa fast die Tränen in die Augen trieben, beendeten die Vorstellung.
 
   Dies war mit Abstand die schönste Frau, die Lisa und Fabian je gesehen hatten.
 
   Der feindselige Gesichtsausdruck vermochte es nicht, den Gesamteindruck zu trüben. Fabian war jedenfalls außer Gefecht gesetzt. Lisa erinnerte sich an eine Studie, der zufolge es für einen Mann die Gegenwart einer schönen Frau genau so stressig war wie ein Fallschirmsprung. Der Cortisolspiegel steigt, Mann wird nervös, am Ende kriegt er einen Herzinfarkt. So weit wollte Lisa es dann doch nicht kommen lassen.
 
   „Mein Name ist Becker, Mordkommission“, sagte sie zu der bösen Feh. „Das ist mein Kollege, Herr Zonk.“
 
   Die Frau machte keinerlei Anstalten, sich vorzustellen oder Lisa auch nur wahrzunehmen. Man musste wohl von komplettem Ignorieren sprechen. Stattdessen fing sie an, Fabian zu taxieren. Von oben bis unten inspizierte sie ihn, und was sie sah, schien ihre Zustimmung zu finden. Sie streckte mit unnachahmlicher Eleganz die Hand aus und lächelte Fabian an.
 
   „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Bitte verzeihen Sie mein schlechtes Benehmen, aber ich habe Sie nicht richtig gesehen in dem dunklen Flur.“
 
   Fabian gab ihr artig die Hand und murmelte: „Ähem… schon in Ordnung. So etwas kann schon mal passieren.“
 
   Lisa stand kurz vorm totalen Ausrasten. 
 
   Dieser Affe! Rate mal, wer keinen Busen um seine Zuckerstange gewickelt bekommt! Zumindest heute! 
 
   Mit einem Blick auf die beiden, die sich gegenseitig anlächelten, setzte sie deprimiert hinzu: Zumindest nicht von mir.
 
   „Wie wär’s, Gnädigste, wenn Sie sich mal vorstellen und erklären, wieso Sie die Kriminalpolizei ausgesperrt haben?“
 
   Die Schönheit ließ ein leises Knurren ertönen. „Können Sie diese Kreatur nicht entfernen?“
 
   Jetzt endlich wachte Fabian auf und ging in eine distanziertere Haltung.
 
   „Meine Kollegin hat ganz recht. Ihr Name, bitte.“
 
   Sie atmete tief ein und lächelte, als wäre Mona Lisas intrigante Schwester aufgetaucht. Sie schwebte in Richtung Bett und setzte sich auf die vordere Kante. Die beiden Ermittler ließen sie gewähren.
 
   „Setzen Sie sich doch bitte.“ Wieder sprach sie nur zu Fabian, der sich einen Stuhl nahm. Als Lisa sich trotzig auf einen Ottomanen pflanzte, erntete sie dafür einen Giftpfeil von einem Blick.
 
   „Meine Name ist Agatha“, sagte die Pfeilewerferin, und sie sprach den Namen deutsch aus, nicht englisch. „Mir wäre es lieber, sie würden mich nur so nennen, aber ich nehme an, das reicht Ihnen nicht?“
 
   „Leider nein“, sagte Fabian verlegen.
 
   „Also gut. Agatha Kohler. Ich bin 29, freischaffende Künstlerin und Designerin.“
 
   „Und wieso haben Sie sich vorhin so blöd angestellt?“ schnarrte Lisa.
 
   „Es… spricht mich an“, beschwerte Agatha sich bei Fabian.
 
   Jetzt reichte es sogar ihm.
 
   „Was zum Teufel ist los mit Ihnen? ‚Es‘ ist ein Mensch, sie ist wie ich Hauptkommissar beim LKA, und wenn Sie sich jetzt nicht bald einen anderen Ton angewöhnen, schleppe ich Sie genau dorthin zum Verhör, alles klar?“
 
   Agathas Mund stand für eine Sekunde offen, dann fing sie sich einigermaßen.
 
   „Sprechen Sie nicht so mit mir.“
 
   „Wie spreche ich denn mit Ihnen, Frau Kohler?“
 
   „Als ob ich… hässlich wäre. Oder“, und ihr Blick glitt rüber zu Lisa, „fürchterlich fett.“
 
   „Frau Kohler“, knurrte Fabian, „ich warne Sie zum letzten Mal…“
 
   „Schon gut, schon gut“, seufzte Agatha. „Ich… entschuldige mich.“ Sie sah Lisa nicht an. „Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand zu mir spricht, besonders ein Mann, und dabei nicht die angemessene Ehrerbietung zeigt, die schöne Menschen verdienen. Schöne Frauen werden nicht kritisiert. Schöne Frauen werden nicht zurechtgewiesen. Schöne Frauen sind die herrschende Spezies auf diesem Planeten.“
 
   Wie ist es möglich, dass jemand etwas dermaßen Bescheuertes und Widerwärtiges sagt, ohne dass man weiß, wie man widersprechen soll? fragte sich Lisa. 
 
   „Für uns schöne Männer gilt das leider nicht“, grinste Fabian. Er fand langsam zu seinem wirklichen Selbst zurück.
 
   Agatha Kohler lächelte. „Doch, bei den meisten schon. Sie sind aber nicht schön, Herr… Zonk?“
 
   „Oh.“ Und schon war er wieder weg.
 
   „Sonderbarer Name. Wie ist Ihr Vorname?“
 
   „Fabian.“
 
   Soll ich euch zwei Hübschen alleine lassen? 
 
   Lisa erschrak vor der Frage, weil sie sich über die Antwort nicht ganz sicher war. 
 
   Ob er einen Steifen hat?
 
   Sie linste so unauffällig wie möglich zu seinen Kronjuwelen. Alles schien streng nach Vorschrift.
 
   „Fabian“, schnurrte Agatha, „der Edle. Natürlich. Bitte verzeihen Sie mir meine Worte. Sie sind ein sehr anziehender Mann, haben einen ausgezeichneten Körperbau und ein markantes Gesicht. Schönheit ist aber doch etwas anderes. Schönheit ist Vollkommenheit im Antlitz Gottes. Schönheit ist Unsterblichkeit. Sie müssen an sich arbeiten, Fabian. Sie könnten ein schöner Mann sein. Ich könnte Ihnen helfen.“
 
   „Nun, danke“, murmelte Fabian. „Aber vielleicht können wir jetzt endlich…“
 
   „Miteinander schlafen? Aber gerne. Bitte, ziehen Sie sich aus.“
 
   Stille. 
 
   Sie hatte es in einem ganz natürlichen, einladenden Ton gesagt. Sie meinte es ernst, und setzte auch gleich noch einen drauf.
 
   „Die Specksau da kann meinetwegen zusehen, aber ich fürchte, das würde die ästhetische Atmosphäre beeinträchtigen. Wenn Sie Schönheit von mir empfangen wollen, schmeißen Sie die Kuh raus. Meine Schenkel werden sich dann sofort für Sie öffnen.“
 
   Lisa linste wieder in Richtung Fabians Jeans, und das Ergebnis gefiel ihr nicht. 
 
   Jawohl, ein Halbharter. Männer sind solche Urschlammviecher.
 
   Für einen Moment ging ihr der Gedanke durch den Kopf, wie ihre Reaktion aussähe, wenn ein Brad Pitt ihr spontan Sex anbieten würde. 
 
   Ha! Ihm eine knallen würde ich! Das würde ich. Aber total. Da bin ich ziemlich sicher.
 
   Fabian stand auf, und für einen Moment dachte Lisa, er würde sie tatsächlich bitten zu gehen. Stattdessen griff er in seine Innentasche und holte sein Notizbuch hervor. Das benutzte er so gut wie nie, meistens schrieb Lisa alles auf, weil sie Kurzschrift konnte. 
 
   „Frau Kohler“, begann er, und seine Stimme verriet nicht die geringste Unsicherheit – sogar sein Penis gehorchte und verkroch sich wieder unter den Gummizug, „wir haben ein paar Fragen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie so kurz und wahrheitsgemäß beantworten könnten wie möglich. Erstens, warum haben Sie vorhin so abnorm reagiert?“
 
   Agathas Miene verhärtete sich wieder. „Da ist wieder dieser Ton…“
 
   „Meinen Ton müssen Sie ertragen, Frau Kohler.“
 
   „Fabian…“
 
   „Herr Zonk.“
 
   „Na schön.“ 
 
   Sie blieb sitzen und streckte ihre Beine aus, aber jetzt hatte sich Fabian unter Kontrolle. Lisa sah mit einer Mischung aus Triumph und Skepsis zu und enthielt sich jeden Kommentars. Agatha Kohler würde ja sowieso nicht mit ihr reden, und streng genommen musste sie das ja auch nicht.
 
   „Wenn Sie mit meinem abnormen Verhalten meine Reaktion auf den Anblick Ihrer Kollegin meinen – nun, ich denke, das habe ich schon sehr klar zum Ausdruck gebracht. Sie ist dick und fett und widert mich an. Die Nähe von Hässlichkeit ist schlecht für mich. Draußen muss ich sie irgendwie ertragen, aber dies hier ist mein Refugium. Hier entfaltet sich meine ganze Kraft. Deshalb bin ich hier besonders anfällig. Ihre Kollegin löst bei mir Brechreiz aus, wenn sie noch lange hierbleibt.“
 
   Sie sah Lisa direkt an.
 
   „Ich will sie nicht beleidigen, aber das ist nun mal die Situation.“
 
   „Ich will Sie nicht beleidigen, aber Sie sind eine aufgetakelte Bordsteinschwalbe mit ’ner gewaltigen Vollmeise.“
 
   Lisas Antwort kam von Herzen, und Fabian lächelte grimmig. Ihm war die Situation fürchterlich unangenehm, weil er einfach nicht wusste, wie er reagieren sollte. Wenn Frauen sich fetzen, hält man sich als Mann lieber raus, sonst ist man bald selbst das Ziel des Hasses. Für einen Moment malte er sich aus, wie Lisa und Agatha sich in die Haare gerieten, kreischend auf dem Bett miteinander rangen, sich die Kleider vom Leib rissen…
 
   „Könntest du mal wieder was sagen, Herr Zonk?“ fragte Lisa ihn. „Du bist mit den Gedanken wohl ganz woanders.“ Sie kannte diesen Blick durchaus.
 
   Schuldbewusst nahm Fabian Haltung an, aber das änderte auch nichts daran, dass beide Frauen bemerkt hatten, was los war. Er verfluchte seinen engen Jeans und nahm sich vor, Cordhosen zu kaufen.
 
   „Vielleicht erklären Sie mir mal, warum sie überhaupt hier sind“, fragte Agatha großmütig. Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte, und war nun in der Stimmung, eine Audienz zu gewähren.
 
   Lisa erklärte den Grund ihres Hierseins, und stellte auch gleich die üblichen Fragen. Agatha kannte Thomas Sieber nicht, erledigte ihre Internetgeschäfte entweder zu Hause oder per Smartphone, hatte noch nie etwas von Xenon gehört und benutzte kein Silikon bei ihrer Arbeit.
 
   „Was genau machen Sie eigentlich?“ fragte Fabian dann.
 
   „Ist das nicht offensichtlich?“ staunte Agatha und warf sich rücklings auf Bett. „Ich bin mein eigenes Kunstwerk. Ich arbeite stets an der Vervollkommnung meines Ichs. Ich verbringe Stunden täglich damit, ästhetische Perfektion zu erlangen. Ich bin meine eigene spezielle Kreation!“
 
   Lisa grinste höhnisch. „Ist das nicht so ein Lied von Gloria Gaynor, eine Art Transen-Hymne?“
 
   Agatha sah sie mitleidig an. „Sarkasmus vom Rhinozeros. Wie mich das schmerzt.“
 
   Fabian räusperte sich.
 
   „Schon gut“, seufzte sie, „es tut mir la-ha-heid.“
 
   Fabian hakte nach. „Verstehe ich das richtig? Sie stellen sich hier selbst aus? Und dafür bezahlen Leute?“
 
   Agatha lachte glücklich.
 
   „Oh ja. Sie sind sehr großzügig.“
 
   „Könnte man das als Prostitution bezeichnen?“ fragte Lisa zuckersüß.
 
   „Wie können Sie es wagen, Sie…“ Agatha bremste sich. „Es gibt keinen Sex, ist das klar? Die Kunden – und es sind nicht nur Männer, damit das klar ist – dürfen mich ansehen, ohne jede Scheu. Das würden sie in einem Café oder in ihren Büros niemals tun. Sie dürfen meine Schönheit bewundern. Fotos sind erlaubt. Ich posiere aber nur so, wie ich das für richtig halte. Und was ich zeige, bleibt auch mir überlassen.“
 
   „Sie…“ Fabian hatte auf einmal so einen Knoten im Hals. „Sie ziehen sich also manchmal aus?“
 
   „Nur bei attraktiven Besuchern, die mich nicht verseuchen können.“
 
   Inzwischen waren Lisa diese Sprüche egal, sie verzog nur noch den Mund.
 
   „Ab und zu, das räume ich ein“, lächelte Agatha, „ab und zu schlafe ich auch mit dem einen oder der anderen. Aber dann muss mir die Person schon sehr gefallen. Und da wir dabei sind: Das war auch vorletzte Nacht so.“
 
   „Und wer war der Herr?“ fragte Lisa.
 
   „Der Herr war eine außerordentlich sinnliche reife Dame, deren Namen ich nicht kenne“, erklärte Agatha frohgemut. „Normalerweise lasse ich das Alter genau so wenig an mich ran wie Fett und Pickel, aber hier konnte ich eine Ausnahme machen. Sie tat sehr viel für ihren Körper, hatte sehr gute Proportionen und eine überraschend frische, angenehm duftende Möse. Ich denke, ich konnte ihr genug Schönheit übertragen, um ihr noch ein paar Jahre zu schenken, bevor sie verdorrt.“
 
   Fabian hatte inzwischen einen wirksamen Schutzschild entwickelt und blieb gelassen. 
 
   „Sie glauben also, Schönheit und Hässlichkeit sind übertragbar?“
 
   „Zumindest kurzfristig, ja. Ich sehe das andauernd. Jeder Mensch, mit dem ich zu tun habe und auf den ich einwirke, gewinnt an ästhetischer Intensität. Das hat damit zu tun, dass sie mit meinem Aussehen und Flair mithalten wollen. Aber es geht darüber hinaus: Eine Energie wird übertragen, die tief in die Menschen eindringt. Nichts ist mehr wichtig, nur noch das Äußere. Und das ist in meinen Augen Kunst: Das Streben nach ästhetischer Perfektion.“
 
   „Sie reden dauernd von dieser ästhetischen Perfektion“, grunzte Lisa, „aber haben die ganze Zeit diesen Knubbel am Hals.“
 
   Fabian staunte. Erstens darüber, dass Lisa diese kleine Unebenheit in Agatha Kohlers Gesicht bemerkt hatte – im Gegensatz zu ihm. Zweitens über die Reaktion der Frau. Sie schrie wie am Spieß und sprang vom Bett.
 
   „Raus hier! Raus hier! Sofort raus hier!“
 
   Sie war drauf und dran, die Hauptkommissarin anzugreifen, und Lisa freute sich schon darauf, sie mit einem in der Nahkampfausbildung vielfach erprobten Magentritt auf die Bretter zu schicken, aber Fabian griff rechtzeitig ein, zog Agatha an sich und zwang sie mit sanften Druck, sich zurück auf das Bett zu setzen – ansonsten hätte er ihr den Arm ausgekugelt.
 
   Winselnd und schwer atmend hockte sie da und funkelte Lisa an.
 
   „Wir gehen jetzt besser“, meinte Fabian, und die beiden Ermittler traten den Rückzug an.
 
   „Fette Blubberqualle“, hörte Lisa noch, als sie die Tür hinter sich herzog. 
 
   „Ich glaube, ich mag die Frau da nicht“, sagte Lisa.
 
   Fabian wusste, was sich gehörte, und gab ihr einen Kuss. Und noch einen. Und noch einen.
 
   „Alles wieder gut?“ fragte Fabian ungewohnt sanft.
 
   „Na sicher“, sagte Lisa nonchalant, „alles klar. Zwei Dinge: Erstens wirst du eine Weile brauchen, um deine Performance da drin wieder gutzumachen. Und zweitens: Sie war es!“
 
   

 
   

Zehn
 
    
 
   „Und worauf fußt diese Expertise?“
 
   „Auf deiner blöden Mama!“
 
   Lisa war nicht in Stimmung für eleganten Schlagabtausch. Jedenfalls keinen verbalen.
 
   „Betrachten wir das mal nüchtern, sollen wir?“ Fabian geleitete seine Kollegin beruhigend in Richtung Treppe. „Sie arbeitet nicht mit Silikon. So wie ich das sehe, arbeitet sie überhaupt nicht. Der Herr Sieber war außerdem die Homosexualität in Reinkultur, wie passt sie da in sein Schlafzimmer? Und da gab es diese Spermaspuren in seinem Gesicht.“
 
   „Na und?“
 
   „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Frau Kohler kein Mann ist. Und wenn ich ‚ziemlich‘ sage, ist das reichlich tiefgestapelt. Eigentlich gibt es fast gar nichts auf der Welt, was mir sicherer erscheint als das.“
 
   „Vielleicht hatte er die Sahne schon im Gesicht, und dann kam sie und hat ihn kaltgemacht.“
 
   „Und wieso?“
 
   „Weil sie eine gestörte miese Drei-Euro-Hure ist.“
 
   „Ah.“ Fabian holte wieder sein Notizbuch raus und fing an zu kritzeln. „Ge-stör-te mie-se Drei-Eu-ro…“
 
   „Schon gut, schon gut, schon gut.“ Lisa beruhigte sich allmählich. 
 
   „Dann muss ich mir was anderes einfallen lassen, wofür ich sie einbuchte.“ Also, zumindest ein bisschen. 
 
   „Ich hab’s! Prostitution!“
 
   „Die ist nicht verboten in diesem wundervollen Land.“
 
   „Ach ja, stimmt.“ Lisa war vergrätzt. „Du hilfst mir echt kein bisschen.“
 
   „Einem Mann hätte ich die Fresse poliert. Bei einer Frau muss man das eben aushalten.“
 
   „Du hast mich davon abgehalten, ihr die Fresse zu polieren.“
 
   „Das hätte deiner Karriere irgendwie vermutlich nicht gerade gutgetan.“
 
   Lisa schüttelte seine Hand von ihrem Arm. „Ja, du Heiliger. So wie du die die ganze Zeit angesabbert hast. Du hattest einen Steifen!“
 
   Fabian zog einen Flunsch und machte auf unschuldig. „Das war bestenfalls ein Halbharter. Bei mir sieht das nur nach mehr aus.“
 
   Lisa musste lachen, wohl wissend, dass da was dran war. Fabian war kein Thomas Sieber oder Rocco Cazzo, aber das wäre ihr auf regelmäßiger Ebene auch zu viel gewesen. 
 
   „Was machen wir jetzt?“ fragte sie. „Sollen wir den ganzen Rest der Belegschaft durchgehen?“
 
   Fabian schulterzuckte. „Ich hätte mich gern auf den schwulösen Teil beschränkt, aber hier will ja keiner damit rausrücken, wem er gerne was wo reinsteckt. Kann ich ja auch verstehen. Hältst du Warburg für schwul?“
 
   Lisa zögerte. „Ich denke, schon, ja. Ich weiß ja, ich bin keine Agatha Kohler…“ Leider kam kein Einspruch von Fabian. „Aaaaber…“ Immer noch kein Einspruch, er raffte es leider nicht. „Also, wie soll ich sagen, heterosexuelle Männer gucken bei mir hin, wenn ich eine Bluse trage, die meine oberen Weiblichkeiten zumindest nicht völlig versteckt. Und er hat sie kaum eines Blickes gewürdigt.“
 
   „Für mich ist das wie eine wissenschaftliche Studie, keine weiteren Fragen“, nickte Fabian ironiefrei. „Außerdem hat er mir zweimal auf den Arsch gestarrt, als er die Gelegenheit hatte.“
 
   „Wie interessant. Hat Frau Kohler das auch getan?“
 
   Fabian grinste. „Oh ja, hat sie.“
 
   Selbstgefälliger eingebildeter überheblicher blasierter anmaßender arroganter eitler großspuriger Angeber. Mit einem Traumarsch.
 
   „Das ist aber meiner!“ 
 
   Liebevoll griff sie in das angebetete Körperteil, was Fabian immer zum Kichern brachte. 
 
   „Darf ich kurz stören?“ 
 
   Es war die Stimme von Xaver Stolz, der sich vom oberen Treppenabsatz auf sie zubewegte.
 
   Peinlich berührt drehten sich die beiden zu ihm um. Er grinste ziemlich dreckig, enthielt sich aber eines Kommentars. Er nahm einen vertraulichen Tonfall an.
 
   „Ich habe nachgedacht“, sagte er, „und vielleicht kann ich Ihnen doch helfen. Ich meine, verbindlich weiß ich nicht, wer alles schwul ist, aber es gibt hier vor allem zwei, mit denen Sie vielleicht reden sollten…“
 
   Er zögerte, focht einen inneren Kampf aus. Lisa holte ihr Notizbuch hervor, um ihn zu ermuntern.
 
   „Da ist Tim Stewart, ein englischer Maler. Und Mustafa.“
 
   „Mustafa und weiter?“
 
   „Ich weiß nicht, er nennt sich nur Mustafa. Er ist unheimlich talentiert, malt Landschaften und Porträts, letzteres für zahlende Kunden auf dem Breitscheidplatz.“
 
   „Und die sind beide schwul?“ fragte Fabian.
 
   „Um Himmels Willen“, lachte Stolz, „lassen Sie das Mustafa bloß nicht hören. Verstehen Sie mich nicht falsch, der Junge ist wirklich ein feiner Kerl, sehr höflich und hilfsbereit…“
 
   „Das haben sie auch über Mohammed Atta gesagt“, sagte Fabian.
 
   „Also, kommen Sie!“ Stolz war nicht erfreut. „Ich hätte wohl doch lieber meine Klappe gehalten.“
 
   Lisa klopfte ihm beschwichtigend auf den Arm. 
 
   „Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Hilfe und werden niemanden in die Pfanne hauen, glauben Sie mir. Also, was ist mit den beiden?“
 
   Stolz beruhigte sich. „Na, also Tim… ja, wenn der nicht schwul ist, fress ich ’nen Klappspaten. Ich sage ja nicht, dass man das einem automatisch ansieht, aber ihm schon. Das macht ihm auch nichts, wenn ich das sage. Was Mustafa angeht – ja, da gibt es wohl ein gewisses kulturelles Problem. Er ist Moslem, wissen Sie?“
 
   „Wär ich jetzt nie drauf gekommen“, brummte Fabian.
 
   Stolz funkelte ihn an und sagte zu Lisa: „Ich mag Ihren Kollegen nicht. Er hat so was Reaktionäres. Ich hoffe doch, Sie sind da anders?“
 
   „Sie schätzen ihn falsch ein, glauben Sie mir“, versicherte ihm Lisa, die genau wusste, dass Fabian zwar gerne den Unsensiblen raushängte, aber in Wirklichkeit nichts übrig hatte für Bigotterie. „Also, die beiden streiten sich?“
 
   „Ja, ziemlich oft. Mustafa hat Tim ein paarmal beleidigt, Sie wissen schon, homophobe Schimpfwörter. Sehr peinlich, das. Aber was soll man machen?“
 
   „Ihn achtkantig rausschmeißen?“ schlug Fabian vor.
 
   Stolz richtete sich auf und sah Fabian kalt an. 
 
   „Ja, das würde jemand wie Sie wohl tun, nicht wahr? Migranten kann man ja rumschubsen wie man will, stimmt’s? Sind ja nur Menschen zweiter oder dritter Klasse, oder?“
 
   „Nein“, entgegnete Fabian ruhig, „ich finde lediglich, das Gebot der Toleranz sollte für alle gelten oder für niemanden. Entweder wir schreien uns gegenseitig ständig unseren Hass ins Gesicht, oder wir vertragen uns. Dass man im Namen der Toleranz die Intoleranz fördert, macht Multikulti unmöglich. Die funktioniert nämlich nur, wenn alle mitmachen.“
 
   Stolz murmelte etwas von „neoliberaler Stammtischredner“, wollte es aber nicht auf die Spitze treiben. Nicht zuletzt weil er fürchtete, seinem Gegner nicht gewachsen zu sein. Normalerweise reichten ihm eine Handvoll auswendig gelernter Phrasen, um eine Debatte durchzustehen, aber irgendwie klang dieser Bulle nicht so, wie man sich normalerweise einen vorstellt. 
 
   „Ich wollte Ihnen nur helfen“, maulte er.
 
   „Und wir wissen das zu schätzen“, versicherte Lisa. „Können wir dann mal mit den beiden sprechen?“
 
   „Sie sind beide nicht da, fürchte ich.“
 
   „Haben Sie die Adressen?“
 
   „Nicht von Mustafa, fürchte ich. Er zahlt hier pünktlich seine Miete in bar, über sein Privatleben weiß ich nichts. Tim wohnt in Kreuzberg, Zossener Straße. Aber er ist vorhin gegangen und hat mir gesagt, dass er jemanden besucht, und dass er morgen nicht kommen würde. Sie werden ihn jetzt wohl nicht erwischen. Aber morgen müsste gehen.“
 
   Sie dankten ihm und verabschiedeten sich. Nur auf Verdacht alle männlichen Insassen auf Penis-Affinität zu vernehmen, war nicht ernsthaft durchführbar.
 
   „Vielleicht ist das ein Fehler“, überlegte Fabian, als sie in den Wagen stiegen.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Wenn Stolz jemanden schützen will, dann könnte er auf diese anderen beiden ablenken, indem er sie uns auf dem Silbertablett serviert. Ist doch merkwürdig, was für ein Sinneswandel das war. Vielleicht hat er selbst eine viel bessere Ahnung, wer unser Mann ist, hält es aber zurück – vielleicht für eine kleine Erpressung.“
 
   Lisa drapierte den Sitzgurt zwischen ihren Brüsten.
 
   „Tja, wer weiß, vielleicht finden wir ihn morgen tot auf. Dann spendier ich dir ein Pils.“
 
   Sie versuchten es am Breitscheidplatz, hatten aber kein Glück, Mustafa war bis auf weiteres nicht zu erwischen. Fabian wollte ganz schnell weg von diesen „Scheißhaufen mit blauen Fenstern“, wie er den in der Tat durch und durch grauenerregenden Architekturmüll titulierte, den man an die Ruine der Gedächtniskirche drangekackt hatte. Eine zwielichtige Figur namens Eiermann hatte sie aus seinen Gedärmen herausgepresst, wobei er eigentlich auch die Ruine vorher abreißen wollte. Aber guter alter deutscher Kompromissgeist hatte ein Machtwort gesprochen: Wenn schon hässlich, dann aber in jeder Stilart, damit jeder individuelle Brechreiz ausgelöst werden konnte. Seit dem Abriss des Palasts der Republik war dieses Ensemble definitiv das hässlichste Gebäude und der Breitscheidplatz damit der hässlichste Platz Berlins, knapp vor dem Eingangsbereich zur Hölle namens Kottbusser Tor. Zusammen mit der Riesenbaustelle am Bikini-Haus und dem wegen Reparaturen verhüllten Kirchturm hatte sich eine derartig apokalyptische Gesamtsituation ergeben, die einen staunen ließen, dass sich noch immer Touristen hierher verirrten. Gleich nebenan wurde das Waldorf Astoria fertig, aber sie ließen sich Zeit, man wollte seinen Gästen wohl diesen Anblick möglichst ersparen. Die Sicht auf den Bahnhof Zoo war schon schlimm genug. Unfassbar, dass dies mal das Zentrum von Berlin war, als die Stadt halbiert war. Weder Fabian noch Lisa hatten den Eindruck, irgendwas verpasst zu haben von dieser Zeit. Das trostlose Elend wurde jetzt sukzessive beseitigt, darum konnte man froh sein.
 
   „Wenn nur irgendjemand die scheiß Kirche sprengen könnte“, knurrte Fabian, als sie zu ihrem Auto gingen. „Wo sind islamistische Terroristen, wenn man sie mal braucht?“
 
   „Oder alternativ ein Senat mit Sinn für Ästhetik und Eiern in der Hose“, schlug Lisa vor.
 
   „Wowi hat keine Eier, glaubst du?“
 
   „Wenn er sie hätte, wieso macht er dann nicht die Deutsche Oper dicht?“
 
   „Das ist dein ultimativer Eiertest?“
 
   „Ja.“
 
   Sie dachte kurz nach.
 
   „Ich hab noch einen anderen, aber das können wir nach Dienstschluss in deiner Unterhose besprechen.“
 
   „Zu Befehl.“
 
   Der Rest des Tages entwickelte sich zur Routine. Xenon wurde als Narkotikum fast ausschließlich an Krankenhäuser geliefert, keines der in Berlin und Umgebung gab an, etwas zu vermissen. Man erklärte aber auch, dass es immer wieder Diebstähle gab – ob es nun gewisse Drogen waren oder Geräte, in Kliniken wurde genauso geklaut wie überall sonst. Und es wurde nicht überall sorgfältig Buch geführt. Außerdem gab es wohl auch andere Quellen, in Berlin gab es einen Schwarzmarkt für so gut wie alles, von Designerdrogen zu Mädchen, die man auspeitschen durfte.
 
   „Manchmal denke ich, ich würde lieber irgendwo in der Provinz arbeiten“, stöhnte Lisa zwischendurch, „ich glaube, da ist Kriminalistik viel einfacher.“
 
   „Ja, aber dafür muss man seine Cousine heiraten oder die Weinkönigin oder was halt übrig bleibt, wenn man mit Mitte zwanzig noch nicht verheiratet ist. Auf dem Land leben ist fast, als wäre man im Iran“, meinte Fabian. 
 
   „Ich dachte immer, du hasst Berlin?“
 
   „Ach, ich hab mich jetzt doch langsam arrangiert mit dieser Asozialen-Grube. Ich glaube, wer Berlin nicht mag, hat nur Angst vor dem wirklichen Leben, weil man hier die menschliche Natur ständig vor den Latz geknallt kriegt. Sie pisst einen hier praktisch täglich an die Haustür.“
 
   „Na, wenn du’s so formulierst“, grinste Lisa, „dann muss man Berlin ja lieben. Du solltest für das Stadtmarketing arbeiten.“
 
   „Mir würde sicher was Besseres einfallen als ‚be berlin‘. Zum Beispiel ‚mach gefälligst die Hundescheiße weg‘ oder ‚der 1. Mai ist für Arbeiter und nicht für gewaltbereite Arschlöcher‘.“
 
   „Hmmm, da würde ich noch an der Griffigkeit arbeiten.“
 
   „Du bist griffig genug.“
 
   Lamprecht hatte seinen Schlussbericht fertig, in dem noch mal alles haarklein drin stand. Abgesehen von dem Xenon war vor allem natürlich die Gesichtsmaske aus menschlichem Saatgut von Bedeutung. Die Kriminaltechnik hatte bereits eine prophylaktische DNA-Analyse eingeleitet – für den Fall, dass man einen Verdächtigen fand. Des weiteren gab es eine detaillierte Aufzählung von allem, was die Spurensicherer eingetütet hatten und diverse Fingerabdrücke, die zu nichts führten – Thomas Sieber pflegte keinen Umgang mit Vorbestraften. 
 
   Er war offenbar auch in der Schwulenszene wenig bekannt. Das war erstaunlich, seine Promiskuitivität war wohl doch nicht so ausgeprägt wie gedacht. Sie wussten ja auch, dass er Partner gerne im Netz kennenlernte. Technobeats und Lederklamotten wurden ja nicht automatisch dadurch erträglich, dass man gerne dann und wann mal einem anderen Mann am Sack leckte.
 
   „Ich Provinzelse hatte auch so meine Vorurteile“, gab Lisa zu. „Ich dachte, das ist das Gesetz: Du stellst fest, dass du schwul bist – ab ins Piercing-Studio, aber flott!“
 
   „Viele Leute definieren ihre ganze Identität über das, was sie mit ihren Genitalien anstellen“, stimmte Fabian zu. „Die fügen sich in ihr Schicksal und leben das Leben, das ihnen die Gesellschaft vorgibt. Dein Musikgeschmack, Kleidung, Filme etc. muss unbedingt auf deine Bumsgewohnheiten abgestimmt werden. Du bist kein Individuum mehr, sondern Teil einer Gemeinschaft, was im Endeffekt jeder sein will.“
 
   „Von welcher Gemeinschaft bist du denn ein Teil?“ fragte Lisa, denn sie wusste es tatsächlich nicht.
 
   „Ich hab meine noch nicht gefunden“, erklärte Fabian. „Vielleicht muss ich meine eigene gründen.“
 
   „Ich definiere mich über meinen Job, schätze ich“, schätzte Lisa.
 
   „Tust du nicht. Du weißt ganz genau, worüber du dich definierst.“
 
   „Tu ich das?“
 
   „Ja, und ich wünschte, du würdest damit aufhören. Dein Gewicht ist nicht der wichtigste Aspekt deiner Persönlichkeit. Und ich fühle mich nicht wohl, wenn du mir das Gefühl gibst, du wärst nicht in meiner Liga oder so’n Scheiß. Ich fahre dermaßen auf dich ab, dass mir die Haare weh tun.“
 
   Lisa genoss es, ein bisschen dahinzuschmelzen. Für Fabians Verhältnisse war das geradezu ein Shakespeare-Sonett.
 
   „Ich sag nicht, welche Haare“, ergänzte er.
 
   Und das Sonett war beendet.
 
   Aus den Internetkontakten hatte sich nichts mehr ergeben, die anderen waren überprüft worden. Der Charakter ‚Rocco Cazzo‘ existierte offensichtlich nicht in der wirklichen Welt, auch wenn es eine Menge Hinweise auf einen italienischen Pornostar namens Rocco Siffredi gab. Lisa wusste gar nicht, dass es auch männliche Pornostars gab, und bei einer pflichtbewussten Prüfung des Materials in einem einschlägigen Videoportal musste sie zugeben, dass der Herr gewisse Starqualitäten hatte. Die anderen Frauen im Büro hatten ebenfalls fleißig recherchiert und einige waren dann früher nach Hause gegangen, weil… sie krank waren? Ja. Krank. 
 
   Lisa grinste Fabian verstohlen an.
 
   „Wie die dich wohl angucken würden, wenn die wüssten, dass du mit dem locker mithalten kannst?“
 
   „Wer sagt, dass sie es nicht wissen?“
 
   Oh ich hasse diesen geilen Dreckskerl so dermaßen. Warum kann er nicht mal länger als fünf Minuten ein Schnuckiputz sein?
 
   Xaver Stolz hatte ihnen eine Mieterliste mitgegeben, sofern er die vollen Namen kannte. Keine größeren Vorstrafen, freilich den einen oder anderen Landfriedensbruch oder Widerstand gegen die Staatsgewalt, alles im Zusammenhang mit Demos und Hausbesetzungen. Drogengeschichten waren dabei, aber nichts Dramatisches. Mike Warburg war sogar ein völlig unbeschriebenes Blatt, ebenso wie Tim Stewart und Agatha Kohler.
 
   „Das kann doch gar nicht sein, dass eine offensichtlich komplett geistesgestörte Spinatwachtel, die mit ihrem Make-up-Budget wahrscheinlich den Welthunger beenden könnte, noch nie wegen irgendwas im Bau gelandet ist“, ärgerte sich Lisa. 
 
   „Wen  ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, dass deine persönlichen Gefühle dein Urteilsvermögen beeinflussen“, flötete Fabian.
 
   „Was fällt dir ein? Ich würde hier niemals jemanden ohne Grund beschuldigen! Aber du hast doch ihre Wangenknochenbemalung gesehen, so was macht man doch nicht, wenn man nicht auch Leute umbringt! Ich bitte dich!“
 
   Angehörige und Freunde hatten geschockt auf Siebers Tod reagiert, teilweise hysterisch, wie die Kollegen erzählten. Er war sehr beliebt gewesen, wie es so oft bei schönen Menschen der Fall ist. Aber das war unfair – offenbar war er ein wirklich netter Kerl gewesen. Lisa schämte sich, dass sie ihn so auf seinen Körper reduziert hatte, aber was sollte sie machen – sie war eine Frau. Sie fand, diese Entschuldigung konnten Frauen genauso für sich in Anspruch nehmen wie Männer: Hey, es sind die Gene, die Evolution! Geilheit ist der Grundpfeiler der menschlichen Entwicklung! Oder so was in der Art. Sie musste den Gedanken noch ausformulieren.
 
   Dasselbe dachte sie immer noch, als sie um circa Mitternacht mit Fabian im Bett war. Er übernachtete bei ihr, was selten vorkam. Lisa hatte ja erst vorgehabt, ihn wegen seiner mangelnden Ritterlichkeit und übermäßigen Penisdurchblutung bei Agatha Kohler etwas kurz zu halten, besann sich dann aber eines Besseren. Den Fehler hatte sie zu oft gemacht, aus Eifersucht Mückenelefanten zu züchten. Wenn dein Kerl eine andere Frau zu sehr begutachtet – lass ihn wissen, was er an dir hat!
 
   „Kriegst du genug Luft?“ fragte sie ihn gerade.
 
   „Hmm-mmhhh“, machte er, was so viel hieß wie ‚Ist mir doch völlig egal, zieh mir bloß nicht die Titten weg‘.
 
   „Wir sollten vielleicht einen Schnorchel für dich besorgen“, stöhnte sie, „andere benutzen ja auch Spielzeug im Bett.“
 
   „Mmmmhhhh…“
 
   Langsam glitt sie seinen harten Schaft entlang. Sie ritt ihn nicht, sondern umschmeichelte ihn nur mit ihren weiblichen Säften, während sein Kopf fast völlig in ihrem Busen versank. Manchmal taten sie das eine volle Stunde lang, bis Lisa es nicht mehr aushielt und ihn sich endlich einverleibte. Für gewöhnlich dauerte es dann nur ein paar Minuten bis zum Höhepunkt, sie konnte sich nur schwer beherrschen, wenn sie das harte dicke Gerät erst mal in sich spürte.
 
   Sie drückte ihre Brüste noch fester gegen Fabians Kopf und zwirbelte ihre harten Nippel. Er erging sich darin, ihren mächtigen Arsch zu kneten. Dann gab sie ihm die Brust, und er saugte schmatzend wie ein verdurstendes Kalb an ihr. Lisa richtete sich kurz auf und ergriff das harte Glied, und in einer leichten Bewegung nahm sie ihn in sich auf. Sie kam augenblicklich. 
 
    
 
   

 
   

Elf
 
    
 
   „Frau Becker? Hier ist Juhnke.“
 
   „Morgen, Herr Juhnke. Wir waren gerade… ich meine, ich war gerade auf dem Sprung.“
 
   „Nee, lassen Sie mal. Schreiben Sie sich folgende Adresse auf: Misdroyer Straße 58, Schmargendorf.“
 
   „Gibt’s da was umsonst?“
 
   „Ja, eine Leiche.“
 
   „Was? Wir haben doch schon eine, was sollen wir denn mit noch einer?“
 
   „Anscheinend ziemlich ähnliche Szenerie. Nackter junger Mann auf dem Bett, keine äußeren Zeichen. Abmarsch!“
 
   Fabian stand noch unter der Dusche und seifte sich gerade voller Inbrunst seine geschundenen Genitalien ein, als Lisa den Vorhang zurückzog.
 
   „Noch ’n Toter, diesmal in Schmargi.“
 
   „Na und? Die haben da ein Durchschnittsalter von 103. Die Schmargendorfer sterben wie die Fliegen.“
 
   „Diesmal scheint’s ein junger Mann zu sein. So ähnlich wie bei unserem Früchtchen in Schöneberg.“
 
   „Das ist schlecht.“
 
   Für Lisas Geschmack hatte sie für 7 Uhr morgens bereits viel zu viel Konversation machen müssen. Sie fütterte Katze, dann fütterte sie sich selbst. Fabian aß nie etwas vor 10 Uhr, was sie furchtbar ärgerte. Es war nicht hilfreich bei ihrem Bestreben, kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie sich die dritte Nutella-Schnitte reinlutschte.
 
   Lisa setzte sich ans Steuer ihres Polo, Fabian lümmelte sich in den Beifahrersitz und döste noch ein bisschen. Schweigend ging die Fahrt durch Kreuzberg und Schöneberg in Richtung Wilmersdorf, wo Schmargendorf lag.
 
   Komisch, wie bunt Berlin tatsächlich ist. Für die meisten zählen nur die angesagten Stadtteile rund um Mitte dazu, aber die sind sehr homogen. Wer wirklich für Vielfalt ist, muss auch die bürgerlichen Viertel in sein Herz schließen.
 
   Erst im Bereich Berliner Straße sprachen sie wieder.
 
   „Wieder ein Serienkiller, hmm?“ brummte Fabian.
 
   „Ja, kaum zu fassen, was? Der zweite innerhalb eines Jahres. Als würden wir in Amerika leben. Da sind Serienkiller ja das Äquivalent zum Fernsehkoch – sie sind überall und jeder hasst sie, aber sie dienen prima als billige TV-Unterhaltung.“
 
    „Vielleicht ist das ja gar kein weiteres Opfer. Vielleicht hat der Typ sich nur an irgendwas verschluckt oder so. So wie du letzte Nacht beinahe.“
 
   Diese Hoffnung hielt nicht lange an. Als sich Lisa und Fabian durch die Spurensucher in der Wohnung im dritten Stock des Altbaus durchgekämpft hatten, waren die Übereinstimmungen schwer zu leugnen: Nackt in Bauchlage erstreckte sich auf dem Bett der glänzend saubere Körper eines jungen Mannes. Er war mittelgroß, dunkelblond gelockt und hatte keinerlei Narben oder Tätowierungen. Spuren von Gewalt waren nicht zu erkennen. Diesmal jedoch sahen sie es sofort: Das getrocknete Sperma klebte diesmal nicht auf dem Gesicht, sondern auf dem Rücken.
 
   „Kennst du den schon?“ fragte Lisa. „Wie täuscht ‘n Schwuler einen Orgasmus vor?“
 
   „Er spuckt dir auf den Rücken“, grinste Fabian. „Ja, kenn ich. Also, den Witz kenne ich.“
 
   „Diesmal ist die Körperhaltung irgendwie nicht so komisch“, fand Lisa. „Wenn er nicht genau so hübsch und adrett da läge wie Thomas Sieber…“
 
   „Das macht keinen Sinn“, fand Fabian. „Wieso schrubbt der seine Opfer so schön ab, lässt aber seinen Liebeskleister auf ihm kleben?“
 
   „Vielleicht soll das so was wie eine Signatur sein. Amerikanische Serienmörder machen so was.“
 
   „Vielleicht ist es ein Amerikaner. Rein statistisch eigentlich naheliegend.“
 
   So plauderten sie, während sie sich umsahen. Natürlich war die Spurensicherung dafür zuständig, alles Verwertbare zu sichern, aber die Ermittler sollten sich natürlich ihr eigenes Bild machen. Es sah anders als als bei Thomas Sieber: Altmodischer, gediegener, aber nicht spießig. Statt Erotik herrschte hier Kunst vor: Echte Gemälde hingen nicht nur im Schlafzimmer an den Wänden, sondern überall. Sie waren nicht einheitlich, es gab Landschaften und Porträts, aber auch Abstraktes. Skulpturen gab es freilich nirgendwo.
 
   „Wenn wir jetzt eins von Warburgs Bronzedingern hier finden würden, wäre der Tag gerettet“, philosophierte Fabian.
 
   „Was würde das beweisen?“
 
   „Nix, aber das würde reichen für einen Durchsuchungsbefehl, und er müsste uns eine DNA-Probe geben.“
 
   Sie schauten sich überall um und gaben dem Fotografen die Anweisung, alles in der Wohnung, was entfernt nach Kunst aussah, zu fotografieren. 
 
   Lisa ging auf die Knie und inspizierte das Bettlaken. Dabei kam sie dem Körper des Toten sehr nahe.
 
   „Der war viel im Fitnessstudio, schätze ich. Er ist zwar nicht Herr Kules, aber die Muskeln sind sehr fein definiert. Kaum Fett, alles sehr gut proportioniert. Ein echtes Badehosenmodel.“
 
   Fabian deutete auf eine kleine schwarze Plastikflasche auf dem Nachttisch. 
 
   „Welchen Schluss ziehen wir aus dem Gleitmittel?“
 
   „Dass er gerne… gleitet? So wie Thomas Sieber mit seinem Paragliding. Hey, eine Verbindung, toll!“
 
   Fabian sah genauer hin. 
 
   „Die Flasche steht zwar da, ich glaube aber nicht, dass sie benutzt wurde. Da kleckert man zwangsläufig mit, und es bilden sich Ringe auf dem Tisch.“
 
   „Sicher, aber wie wir ja wissen, ist unser Killer ein echter Saubermann. Wenn man von Samengaben absieht.“
 
   Fabian sah zu, wie Lisa Bett und Körper näher inspizierte. Sehr, sehr intensiv inspizierte.
 
   „Wenn ich bei Agatha Kohler etwas aus dem Konzept gerate, ist das furchtbar, aber du darfst über diesem kalten Deckhengst da ins Sabbern geraten?“
 
   „Er war wohl mehr so was wie eine Deckstute“, gab Lisa unbeeindruckt zurück. „Und außerdem suche ich grüne Silikontrüffel.“
 
   „Und?“
 
   „Ich seh nix.“
 
   „Wäre jetzt auch zu viel verlangt gewesen.“
 
   „Platz da!“
 
   Professor Lamprecht rückte mit seinen Todeselfen an. Sie machten ihn auf die Suche nach Silikonresten aufmerksam, er schnaubte, da käme er auch so drauf, und die Konferenz war beendet. Sie verließen das Schlafzimmer.
 
   „Wer hat die Polizei gerufen?“
 
   „Eine Nachbarin im ersten Stock“, erklärte der leitende Beamte. Er gab ihnen den Namen, und sie stiegen die knarrende Holztreppe hinab. Es war ein gediegener Altbau, saniert und sicher sehr teuer. Umso überraschter waren sie, als ihnen eine schwarze, mollige Frau die Tür öffnete.
 
   „Hello“, lächelte sie unsicher, aber trotzdem umwerfend. Strahlendes Lächeln war für diese Frau offenbar natürlich und unvermeidbar, trotz der Situation. Fabian kam nicht umhin, weniger auf das Lächeln zu achten als auf den vor draller Weiblichkeit strotzenden Körper, der in ein großes T-Shirt und Jogginghose gehüllt war, was für ihn in diesem Moment die aufreizendste Kluft der Welt war. Lisa nahm sich vor, ihn einfach gucken zu lassen. Das war Teil ihres neuen Selbst diese Woche: Keine blöde Eifersucht. 
 
   Kann die Schlampe vielleicht mal einen BH anziehen?
 
   Sie kamen herein, und sie erzählte ihnen mit einem starken karibischen Akzent, was gewesen war. Leider Gottes war es die 13jährige Tochter, die Ralph Schubert gefunden hatte. Der Schlüssel für seine Wohnung lag immer griffbereit, da sich die Mutter um Schuberts Nymphensittich kümmerte, wenn er nicht da war, und das war öfter der Fall – Schubert war Flugzeugsteward. Die Tochter wollte nur eine geliehene DVD zurückbringen, und normalerweise war er um die Zeit schon weg.
 
   Lisa sprach kurz mit der Tochter in ihrem Zimmer. Heute brauchte sie nicht zur Schule gehen, was ihre Stimmung etwas hob. Beobachtet hatte sie nichts und niemanden, und sie war nicht recht in der Lage, die Situation ganz zu begreifen. Sie fand es aufregend, mit einer echten Kommissarin zu sprechen, auch wenn Lisa wohl nicht ganz ihrer Vorstellung entsprach, wie eine solche auszusehen hatte. Lisa fiel auf, dass das Mädchen einen deutlich helleren Teint hatte als die karibische Mama, und es stellte sich heraus, dass dem Kind das Haus quasi gehörte, jedenfalls der Familie des Vaters. Der war freilich inzwischen mit einer anderen verheiratet.
 
   So geht Multikulti also auch.
 
   Fabian hatte sich derweil jede Art von flirteskem Verhalten bei der Mutter erspart, was ihm einerseits leicht fiel, weil es früh am Morgen war und er außerdem ordentlich ausgevögelt war, und andererseits schwer, weil das warme charmante Lächeln dieser Frau die Titanic vor dem Eisberg gerettet hätte. Sie kannte Schubert eher oberflächlich, aber eines konnte sie sagen: Er war schwul wie ein rosa Plüschhäschen in schwarzen Lederhosen. Sie drückte es anders aus, aber das war wohl die Grundaussage. 
 
   „Als Flugbegleiter verdient man ja ganz gut, so viel ich weiß“, fragte er, „aber für eine schöne große Wohnung in Schmargendorf reicht es wohl nicht, schon gar nicht, wenn man die Bude noch mit Kunstwerken vollstopft.“
 
   „Oh, er hatte geerbt von sein Vater“, erklärte sie, wobei sie an dem Wort ‚geerbt‘ schwer schuften musste. „Er war Engineer, very successful, viele Patente.“
 
   Fabian schrieb sich einiges auf, und sie entschuldigte sich für ihr Halbdeutsch.
 
   „Ich gehe auf einen Deutschkurs, jede Woche. Aber man muss viel deutsch sprechen und deutsche Bucher lesen, damit man perfekt spricht, und deutsche Bucher sind so langweilig.“
 
   „Ja, das stimmt“, fand auch Fabian, „immer derselbe ausgelutschte, schlaffärschige Trott. Ich könnte Ihnen kaum einen deutschen Autoren empfehlen.“
 
   „Ich habe ein Kindle und lade manchmal etwas deutsches runter, but apart from one or two Krimis, there is nothing.“
 
   „Lesen Sie doch deutsche Übersetzungen fremdsprachiger Autoren.“
 
   „Ich spreche englisch und franzosisch und spanisch, alle Weltsprachen der Literatur. Ich lese keine Ubersetzungen. Ich will lesen, was die Autoren wirklich geschrieben haben.“
 
   Fabian erwiderte ihr umwerfendes Lächeln, das sie sogar beibehielt, wenn sie etwas Negatives sagte.
 
   Gedächtnisprotokoll: Falls mir Lisa irgendwann den Laufpass gibt, erscheine ich vor dem Balkon dieser Frau und singe Opernarien. Oder zumindest Joe Cocker.
 
   Sie verabschiedeten sich von Mutter und Tochter und traten nach draußen auf die Straße. Die war im Moment komplett abgesperrt, der Eingang zum Aldi an der Ecke war noch passierbar.
 
   „Was macht denn ein Aldi hier?“ wunderte sich Lisa. „Das Bürgertum geht ja echt in die Grütze.“
 
   „Ja“, witzelte Fabian, „die lassen jetzt sogar schon Neger rein.“
 
   „Ich find’s gut. Ich meine, in Kreuzberg machen sie immer auf Multikulti, aber eigentlich leben die verschiedenen Gruppen nur nebeneinander her. Die Deutschen gehen zwar in die türkischen Läden, aber die Migranten nicht in die deutschen. Mama und Tochter da sind mehr Multikulti als die ganze Oranienstraße.“
 
   „Das sind ja ganz neue Töne.“
 
   Lisa seufzte. „In Berlin länger leben heißt, langsam seine Illusionen zu verlieren. Vielleicht zieh ich mal woandershin, Kreuzberg wird sowieso langsam zu teuer.“
 
   „Spandau ist immer noch billig…“
 
   „Ja, weil nur geizige Vollidioten ohne Spaß am Leben nach Spandau ziehen, so Typen wie du.“
 
   „Ach ja, stimmt.“
 
   „Also…“ Lisa atmete tief durch. „Lassen wir das Ganze mal Paroli laufen.“
 
   Fabian atmete tief durch.
 
   „Jemand tötet sexy schwule Männer. Er tut das auf recht sanfte Weise, indem er sie erst betäubt und dann erstickt. Der Körper wird hinterher gereinigt. Als Spuren werden Sperma hinterlassen und zumindest in einem Fall klitzekleine Überreste einer Silikonmasse, die von Künstlern verwendet wird. Außerdem liegt nahe, dass der Täter im Umfeld des Fandango zu finden ist, denn es gab vermutlich Internetkontakte zwischen dem Täter und zumindest dem ersten Opfer.“
 
   „Dort gibt es zumindest einen, der sowohl das Silikon besitzt als auch…“
 
   „Sperma?“ schlug Fabian vor.
 
   „Ja, danke. Als ob ich nicht wüsste, wie das Zeug nochmal heißt, das aus dir rausschießt wie aus einer Talsperre.“
 
   „Das Blöde ist, dass sich die Situation im Grunde nicht geändert hat, die Erkenntnislage hat sich nicht verbessert. Wir haben nicht genug, um Mike Warburg zu verhaften. Wir können ihn nochmal in die Mangel nehmen. Meinst du, es reicht für einen Durchsuchungsbefehl?“
 
   „Bezweifle ich. Da bräuchten wir noch irgendwas. Aber ich sag Juhnke Bescheid, er soll’s mal versuchen.“
 
   Sie erledigt den Anruf per Handy, und der Chef versprach, sein Bestes zu tun. Was bedeutete, er würde es bei einem Richter drei- statt zweimal klingeln lassen.
 
   „Wie auch immer“, meinte Fabian, „wir haben zumindest eine Anlaufstelle. Wir können ein paar Alibis checken. Und mit dem ganzen Rest der Fandango-Belegschaft reden. Viel zu tun.“
 
   „Und das nach letzter Nacht“, stöhnte Lisa.
 
    
 
   

 
   

Zwölf
 
    
 
   Kommissionsleiter Juhnke leitete die Einsatzbesprechung selbst, was nicht gerade selbstverständlich war. Der 60jährige sehnte die Pensionierung herbei wie ein Pinguinpapa das Ende des Winters. Endlich kam die Mutter und nahm ihm das Küken ab, und er konnte fressen gehen.
 
   Lisa war insgeheim sehr stolz auf diesen Vergleich, der ihr da eingefallen war. Je mehr sie von diesen sagenhaften BBC-Naturdokus auf DVD hatte, desto öfter schlichen sich diese Bilder ein. Mit seinem großen Schnauzer und seinem kahlen Schädel wirkte Juhnke wie ein Seelöwe, der am Strand seinen Harem versammelt. 
 
   Uuuhhhh, schauderte es Lisa vor diesem Gedanken, aufhören aufhören aufhören!
 
   Alle saßen an ihren Plätzen, während Juhnke vor der Videoleinwand thronte und einen Abriss über die jüngsten Ereignisse… abriss. Gerade war ein Foto von Ralph Schuberts totem Körper zu sehen. Carola Feig kam nicht umhin, mit der Zunge zu schnalzen.
 
   „Professor Lamprecht war so nett, sich zu beeilen“, schnarrte er, „und er konnte auch bei Leiche Nummer Zwo eine Xenon-Inhalation nachweisen. Wir können also davon ausgehen, hier einen Doppelmörder zu suchen, und wenn wir uns nicht ein bisschen den Arsch aufreißen, wird daraus ein Serienkiller.“
 
   Aha. Daher dieser Arbeitseifer. Der Chef oder sogar der Innensenator müssen ihm die Hölle heiß gemacht haben.
 
   „Dem Bericht von Zonk und Becker zufolge führt die heißeste Spur in diese Künstlerklitsche an der Hasenheide“, fuhr er fort und richtete seinen Blick auf die beiden Protagonisten. „Wollen Sie da heute wieder hin?“
 
   Fabian antwortete. „Nun, es gab zwei Spuren dahin, zum einen das Silikon, das war natürlich nur so ein Aufhänger, aber vor allem der Fakt, dass Thomas Sieber sich in der Mordnacht mit jemandem verabredet hatte, der vom Fandango aus mit ihm auf Tuchfühlung gegangen war, via Internet. So viel ich weiß, wurde diesmal kein Silikon gefunden...?“
 
   „Nein“, sagte Juhnke, „keine Spur. Das ist also keine Spur.“
 
   Die Belegschaft kicherte, Juhnke machte unbeeindruckt weiter. Er rechnete sich jeden Tag den Einnahmeverlust bei Frühpensionierung neu aus. Der verfluchte scheiß linke Dreckssenat hatte doch tatsächlich das Eintrittsalter im höheren Dienst von 60 auf 65 erhöht. Nach Juhnkes eigenen Maßstäben war er bereits pensioniert. 
 
   Carola Feig meldete sich. „Ich geh jetzt seinen Computer durch und sein Smartphone. Da war nichts passwortgeschützt, und auf den ersten Blick schätze ich, dass er ein recht aktives Sozialleben hatte, dass aber in erster Linie in der realen Welt stattfand.“
 
   „War er definitiv vom anderen Ufer?“ fragte Lisa.
 
   Carola lachte. „Ja, aber hallo. Er hat seinen Arsch ganz schön rumgereicht. Ein Bottom, wenn ihr versteht.“
 
   „Ich versteh’s nicht“, sagte Juhnke.
 
   „Er hat beim Sex mehr genommen als gegeben“, erklärte ein junger Kollege von ganz hinten.
 
   Juhnke runzelte die Stirn. „Heißt das, er hat sich ficken lassen?“
 
   Carola musste schlucken. „Ja, Herr Juhnke. Er hat sich ficken lassen. So ist der Sachverhalt, ja, in der Tat.“
 
   „Sagen Sie das doch gleich. Und? Hat der Täter sich auch bei ihm gütlich getan?“
 
   „Lamprecht hat ja seinen Bericht noch nicht fertig“, antwortete Lisa, „aber ich würde sagen nein. Sein Allerwertester war jedenfalls völlig ohne Blessuren, und das Gleitmittel auf dem Nachttisch hatte keiner angerührt. Natürlich ist das nicht sicher.“
 
   „Aber er hat doch diesen Schmadder auf dem Rücken“, widersprach Juhnke und deutete mit dem Zeigestock auf die Aufnahme.
 
   „Ich sage nicht, dass es definitiv keinen Sex gab“, wandte sich Lisa, „aber vielleicht nicht auf die Art. Schauen Sie, ich hab nicht die Lampe gehalten.“
 
   „Lassen wir das vorerst offen“, sagte Juhnke großmütig. „So wie Schubert seinen Arsch…“ Er lachte schallend über seinen Witz, und die meisten Kommissare lachten mit. War ja auch gar kein übler Spruch für einen alten Schlafsack wie ihn.
 
   Gott sei Dank sind nie Angehörige von Opfern dabei, wenn wir über die Fälle reden, dachte Lisa. Naja, irgendwie muss man ja mit diesen ganzen Tragödien fertig werden. Ein grandioser Penis wurde aus unserer Mitte gerissen, und Ralph Schubert war ein durchtrainierter Adonis erster Kajüte. Es ist herzzerreißend.
 
   Siehst du Lisa, du machst es sogar, wenn dich keiner hören kann.
 
   Oh je, was wenn jemand meine Gedanken jetzt gerade lesen kann?
 
   Du brauchst mal Urlaub, Lisa.
 
   Fabian ergriff das Wort.
 
   „Wir wollen auf jeden Fall ins Fandango zurück. Wir kennen einen, der dort mit dem betreffenden Silikon arbeitet, aber es gibt bestimmt noch einen oder zwei andere. Außerdem gibt es da zwei, mit denen wir eh noch reden müssen, und überhaupt sollten wir jetzt die gesamte Belegschaft dort durchgehen. Dafür bräuchten wir Unterstützung, sonst brauchen wir wahrscheinlich zwei Tage.“
 
   Juhnke kommandierte Alfie Hoffmann ab und eine junge Kollegin namens Sabine Lott, die erst vor kurzem zur Truppe gestoßen war, nachdem sie auf der Fachhochschule Jahrgangsbeste geworden war. Sie und Alfie begrüßten sich schüchtern, was Lisa irgendwie süß fand. Außerdem fand sie es wünschenswert, wenn sie und Fabian nicht mehr Gesprächsthema Nummer 1 auf dem Damenklo waren.
 
   Juhnke verteilte weitere Aufgaben, die undankbarste war natürlich das Benachrichtigen und Befragen von Angehörigen. Ein Beamter war bereits bei der Mutter in Karlshorst, weitere Freunde und Verwandte wurden anhand von Adressbuch, Internetkontakten und Angaben von Dritten ermittelt und kontaktiert. Business as usual, wenn man die Tränen, Schreie und stille Trauer irgendwie aushielt. Lisa war froh, dass sie so was inzwischen nur noch selten machen musste.
 
   „Vielleicht hatten die beiden Opfer ja gemeinsame Bekannte“, hoffte Juhnke, „aber fragen Sie auch ganz spezifisch nach diesen Fandango-Figuren. Kopie der Namensliste haben Sie ja.“
 
   „Die ist aber nicht ganz vollständig“, erinnerte Lisa, „da gibt es einen gewissen Mustafa, Moslem, genaue Herkunft unbekannt. Wir werden ihn hoffentlich heute erwischen.“
 
   „Verdächtig?“ fragte Juhnke.
 
   „Nicht wirklich“, meinte Fabian, „er scheint zwar ein grundsätzliches Problem mit Schwanzlutschern zu haben, aber so kennt man ja die Kanacken.“
 
   Die feine Ironie entging Juhnke, die meisten anderen kicherten jedoch fröhlich. 
 
   „Eins noch: Das Sperma von  beiden Tatorten wird im Laufe des Tages DNA-mäßig verglichen. Die machen extra Tempo, dafür wollen wir dankbar sein. Wenn Sie bei dem einen oder anderen Verdächtigen ganz unverbindlich eine Speichelprobe abstauben könnten, wäre das schnafte.“
 
   Er legte ein Päckchen mit den entsprechenden Utensilien auf Lisas Tisch, und sie nahm sich dessen an.
 
   „Wie sieht’s aus mit dem Durchsuchungsbefehl für Mike Warburgs Atelier und seine Wohnung?“ fragte sie.
 
   „Keine Chance, fürchte ich. Der Richter findet, dass sich Warburg allein dadurch unverdächtig macht, dass er Ihnen sofort sein Silikon vorgeführt hat.“
 
   „Aber der Täter kommt sehr wahrscheinlich aus dem Fandango“, protestierte Lisa, „und das Zeug wird ausschließlich von Künstlern verwendet.“
 
   „Bei der zweiten Leiche gab es aber keine Spuren davon.“
 
   „Mein Gott, das wäre ja auch zu dämlich von dem Mörder“, fand Fabian.
 
   „Kann sein, kann sein. Ich bin ja Ihrer Meinung, der Typ drängt sich als Verdächtiger wirklich auf. Wie gesagt, popeln Sie mal mit einem Q-Tip in seinem Maul rum, dann können wir ihn ausschließen oder hopsnehmen. Wenn Sie ihm das klarmachen und er unschuldig ist, macht er es ja vielleicht.“
 
   „Würde ich nicht drauf wetten“, meinte Fabian, „der ist zwar eigentlich ganz sympathisch, aber wenn es um Persönliches geht, schaltet er auf stur. Wir haben versucht rauszufinden, was für Genitalien er so am allerallerliebsten hat, da wurde er pampig.“
 
   „Dann knipsen Sie halt Ihren Charme an“, brummte Juhnke, „oder geben Sie ihm einen Kuss.“
 
   Alle lachten, auch Fabian, und die Sitzung war beendet.
 
   Alfie Hoffmann und Sabine Lott, die junge Kollegin, gesellten sich zu den beiden Hauptkommissaren. 
 
   „Sind so um die 20 Leute“, stellte Alfie fest, „wer kriegt wen?“
 
   „Das entscheiden wir vor Ort“, sagte Fabian. „Irgendwelche Vorlieben?“ Die Frage ging an Lisa.
 
   „Mit dem Fräulein Kohler möchte ich mich nicht nochmal befassen“, sagte Lisa hoheitsvoll.
 
   „Na gut“, sagte Fabian, „dann nehm‘ ich sie ran.“
 
   Dann weiß ich, wer die dritte Leiche wird.
 
    
 
   

 
   

Dreizehn
 
    
 
   Es hatte geregnet, und das Fandango sah noch heruntergekommener aus als zuvor. Als die vier Kommissare die Stufen zu Xaver Stolz‘ Atelier raufkraxelten, konnten sie nicht übersehen, dass überall Wasser heruntertropfte. 
 
   „Ich würde denen am liebsten sofort die Bauaufsicht auf den Hals hetzen“, wetterte Lisa, „aber im Moment ist es wahrscheinlich am besten, wenn hier alles so bleibt wie es ist.“
 
   „Find ich auch“, fand Fabian auch, „aber es wäre eine Überlegung wert, auf die Art könnten wir uns Durchsuchungsbefehle ersparen.“
 
   Xaver Stolz machte keinen glücklichen Eindruck. Er gab sich größte Mühe, den Zustand des Gebäudes zu überspielen, aber das ist schwierig, wenn man ein meterbreites Loch in seinem Boden hat. Mehrere der Skulpturen waren abgedeckt.
 
   „Das ist fabelhaft, nicht wahr?“ Er tänzelte umher in demselben T-Shirt wie beim letzten Mal, und wieder mit einem Weinglas in der Hand. „Dieses ganze Haus wird zu einem Kunstwerk, während wir sprechen!“
 
   Fabian grinste. „Ja, da sind wir einer Meinung. Wenn man von moderner Kunst spricht, spricht man von einem Haufen Schrott.“
 
   Stolz nippte an seinem Wein. 
 
   „Sie tun mir leid, Herr Kommissar. Aber was führt Sie und Ihre Gefährten denn nun zu mir?“
 
   „Danke, ich dachte schon, Sie fragen nie“, sagte Lisa. „Es hat noch einen Mord gegeben.“
 
   Stolz blieb stehen und nahm einen weiteren Schluck. Dann stellte er das Glas auf einer Arbeitsplatte ab.
 
   „Ich verstehe. Und Sie nehmen an, es war derselbe...“
 
   „Ja. Meine Kollegen und ich möchten jetzt eine Befragung sämtlicher Mieter vornehmen.“
 
   „Da haben Sie Glück, es sind zur Zeit alle da.“
 
   „Dann gehen Sie gleich los und sagen Bescheid, dass niemand gehen soll, bevor wir mit ihm geredet haben.“
 
   Stolz zuckte mit den Schultern, latent gehorsam. 
 
   „Nur so als Frage, aber sind wir verpflichtet, mit Ihnen zu reden?“
 
   „Nein“, sagte Fabian. „Glauben Sie, dass jemand so unglaublich dumm sein wird, sich zu weigern und sich verdächtig zu machen?“
 
   Stolz kratzte sich am Kinn. „Nun, ich ganz sicher nicht. Bei anderen wäre ich nicht so sicher. Sie haben ja Agatha kennengelernt, sie ist ziemlich eigensinnig. Und Mustafa, ich weiß nicht...“
 
   „Was ist mit diesem Tim Stewart?“ fragte Lisa.
 
   „Er ist da, gleich nebenan. Oh, er ist supernett und spricht gut deutsch.“
 
   Lisa schickte Alfie und Sabine los, sie sollten schon mal Praxis kriegen. Fabian machte sich auf den Weg nach unten.
 
   „Zurück zu Ihnen, Herr Stolz“, fuhr Lisa fort, „erste Frage: Kennen Sie diesen Mann?“
 
   Sie zeigte ihm ein Lebendbild von Ralph Schubert. Xaver Stolz sah es sich an und runzelte die Stirn.
 
   „Das ist doch nicht etwa der Tote?“
 
   „Ich fürchte, doch.“
 
   Er setzte sich in seinen Relax-Sessel.
 
   „Das ist dieser... Schubert, nicht wahr?“
 
   Lisa war baff. 
 
   „Sie kennen ihn?“
 
   „Er war jedenfalls ein paarmal hier“, erklärte Stolz. „Hat ein paar Kunstwerke gekauft. Ich fand ihn sehr sympathisch, und er hat immer gut gezahlt. So viel ich weiß - meine eigenen Sachen sagten ihm wohl nicht so zu. Aber es hat ja auch nicht jeder Platz in seiner Wohnung für so große Plastiken.“
 
   Lisas Gedanken rasten. Jetzt gab es nicht nur eine indirekte Verbindung zum Fandango, sondern eine überdeutliche. Den DNA-Abgleich der Spermaspuren brauchten sie nicht mehr abzuwarten.
 
   „Bitte sagen Sie mir so genau wie möglich, wann Herr Schubert hier war und mit wem er alles in Kontakt war.“
 
   Xaver Stolz strengte sich merklich an, aber sein Gehirn war für andere Dinge ausgelegt als für präzise Erinnerungen.
 
   „In den letzten Wochen war er mindestens zweimal hier, könnte aber auch öfter gewesen sein, da bin ich jetzt echt überfragt. Wir machen keine Termine, verstehen Sie, die Leute kommen einfach vorbei, um etwas Kunstluft zu schnuppern, und gehen dann mit irgendwas Nettem wieder weg. Dieser Schubert war da von anderem Kaliber. Ich glaube nicht, dass er ein richtiger Sammler war, dafür war er sicher zu jung, aber er war auf dem Weg, sich einen Geschmack anzueignen, und er war sehr kritisch. Ein paarmal hat er seine Kritik sehr direkt geäußert.“
 
   „Bei wem zum Beispiel?“
 
   „Zumindest bei Mike Warburg war er angeeckt. Er fand ihn wohl zu kommerziell oder so. Ziemlich albern, wenn man bedenkt, dass er selbst ein so ausgabefreudiger Besucher war.“
 
   Lisa schrieb sich auf, was sie für wichtig hielt. Derweil fing Xaver Stolz an, vor sich hin zu sinnieren.
 
   „Ein Mäzen des Fandango ermordet... Die Spur führt ins Fandango... Die Kunst eines Mörders...“
 
   „Herr Stolz?“
 
   „Tut mir leid, Frau... äh, Becker, richtig? Ich kann mir nicht helfen, aber das Ganze hat ja nicht nur eine tragische Seite. Das Fandango hat längst noch nicht die Aufmerksamkeit, die es braucht, um wirtschaftlich zu überleben. Das gilt für die meisten Künstler hier. Wenn sich hier jemand als verrückter Mörder entpuppt, würden uns die Leute aus aller Welt die Bude einrennen.“
 
   „Und dann würde sie wahrscheinlich einstürzen“, sagte Lisa. „Ihren Geschäftssinn in allen Ehren, aber es ist jemand getötet worden. Ein junger Mann, der sympathisch war, wie Sie selbst sagen, und niemandem etwas zuleide getan hat, so weit wir wissen.“
 
   Stolz hörte nicht zu.
 
   „Haben Sie mal etwas von Richard Dadd gehört? Ein Maler im viktorianischen England, 19. Jahrhundert?“
 
   „Herr Stolz...“
 
   „Es gibt ein paar erstaunliche Bilder von ihm. Wenn Sie sie sich genauer ansehen, kommen Sie nicht umhin, fasziniert und gleichzeitig erschüttert zu sein. Sie sehen das und denken, ‚Mein Gott, das ist nicht normal, wer immer das gemalt hat, muss irgendwie krank im Kopf gewesen sein‘... und das war er auch.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Richard Dadd hat seinen Vater ermordet“, erklärte Stolz mit einem merkwürdig entrückten Lächeln. „Er war geistesgestört, wahrscheinlich schizophren - glaubte, sein alter Herr wäre der Leibhaftige. Da hat er ihn erstochen. Manche behaupten, er hätte das Gehirn der Leiche gegessen. Die meisten seiner Werke entstanden in der Klapsmühle.“
 
   „Oh.“ 
 
   Lisa ärgerte sich darüber, wie der Mann einfach vom Thema abwich, aber sie war dennoch interessiert. Stolz merkte das, stand auf und schritt zu einem seiner Schränke, aus dem er einen großen Bildband herauszog und darin blätterte.
 
   „Warten Sie, ich zeig es Ihnen... da haben wir’s!“
 
   Er legte das riesige Buch auf eine Tischplatte, und Lisa beäugte mit ihm den Abdruck eines Gemäldes. Schon nach zehn Sekunden schwirrte ihr der Kopf.
 
   „Was zum Teufel... ich meine, was – was stellt das dar?“
 
   „Das ist Richard Dadds berühmtestes Werk, es trägt den Titel ‚The Fairy Feller’s Master-Stroke‘. Das ist schwer zu übersetzen. Fairy bedeutet Fee, und es ging bei Dadd oft um Feen und andere mythische, magische Gestalten. Die Viktorianer waren ganz versessen auf das Thema, so wie junge Frauen ohne Sexleben neuerdings auf Vampire versessen sind. Was Dadd mit einem ‚Fairy Feller‘ meinte, ist mir nicht so ganz klar, aber es ist natürlich der Bursche da in der Mitte, der dabei ist, eine Nuss zu zerhacken.“
 
   Lisa musste sich konzentrieren, um die eigenartige Szenerie zu begreifen. Offenbar spielte es sich im Unterholz irgendeines Waldes ab. Überall waren kleine, größtenteils menschenähnliche Wesen zu sehen, das sollten wohl Feen sein. Sie sahen diesem Holzfäller-Feentyp zu, wie er zum Schlag auf die Haselnuss ausholte. 
 
   „Die Nuss soll eine Kutsche werden für eine der ganz kleinen Feen“, erklärte Stolz, wenn man dieses krude Szenario überhaupt erklären konnte. „Dadd brauchte neun Jahre, bis er das Bild fertig hatte, obwohl es eigentlich gar nicht fertig war, sehen Sie, die linke untere Ecke ist nur skizziert. Er hat es so oft übermalt, dass es geradezu dreidimensional wurde. Ich hab es mir im Original im Tate Britain in London angesehen. Es ist nur etwas größer als diese Abbildung! Wenn Sie sich jetzt diesen Detailreichtum ansehen, merken Sie erst, wie genial und gleichzeitig komplett durchgedreht Richard Dadd war, er hat da wie ein Irrer mit Ein-Haar-Pinseln gearbeitet, während er es doch in größerem Format viel leichter gehabt hätte! Naja, andererseits hatte er natürlich alle Zeit der Welt als Insasse einer Klapse.“
 
   Lisa fühlte sich sehr unbehaglich, als sie sich die Figuren näher ansah. Einige sahen wirklich nicht mehr wie Menschen aus. Andere waren so winzig klein, dass man sie kaum sehen konnte. Und andere hatten einen Ausdruck im Gesicht, der sie bei einem Verdächtigen dazu gebracht hätte, ihm Handschellen anzulegen und bloß keine hastigen Bewegungen zu machen. Das Bild eines alten Mannes mit riesigem Hut prangte mitten in der Szenerie, aber er verschmolz so mit dem Hintergrund, dass sie ihn erst nach mehreren Minuten entdeckte.
 
   „Dadd hat sogar ein Gedicht geschrieben, um das Bild zu erklären“ sagte Stolz, „es steht auf der nächsten Seite, aber es ist auf englisch. Er beschreibt jeden einzelnen Charakter in dem Bild, jede einzelne Fee. Und man kann erkennen, dass er vor allem von Shakespeare inspiriert war. Meine Lieblingsfigur ist dieser kleine alte Mann mit Bart. Ein Autor hat ihn in einem Roman so beschrieben: Er sieht aus wie jemand, der sich so lange gefürchtet hat, dass die Furcht zu einem Teil seines Lebens geworden war, wie Sommersprossen.“
 
   Lisa fand den kleinen Mann, den Stolz meinte, und ein Schauer durchrieselte sie. Dies schien ein Gesichtsausdruck zu sein, den man sich nicht ausdenken konnte. Der Maler hatte dieses Gesicht gesehen. Vielleicht im Spiegel.
 
   „Und Freddy Mercury war von dem Bild völlig besessen“, erzählte Stolz weiter. „Es gibt einen Song von Queen mit demselben Titel. Angeblich hat Mercury seine Band ständig in die Tate Gallery geschleift, damit sich alle das Bild ansahen.“
 
   Stolz blickte Lisa ernsthaft an, er war wie ausgewechselt im Vergleich zu dem überheblichen Kotzbrocken, als der er die meisten Zeit seines Daseins zubrachte.
 
   „Sie sehen vor sich das Kunstwerk eines geisteskranken Mörders“, flüsterte er. „Und wer weiß, vielleicht entsteht gerade so etwas in diesem Haus.“
 
   Lisa atmete tief ein. 
 
   „Ich frage mich, ob man den Geisteszustand eines Künstlers immer in seiner Kunst erkennen kann.“
 
   „Nun ja“ grinste Stolz nun wieder in seiner gewohnten Rolle, „da haben Sie bei uns die freie Auswahl. Wir haben einen Spanier, der Aquarelle mit seinem eigenen Urin und anderen Körpersäften macht. Eine ältere Kollegin hat sich darauf spezialisiert, tote Tiere zu präparieren und mit bunten Mustern zu bemalen. Da ist Agatha Kohler, bei der ich immer noch nicht ganz sicher bin, ob diese Selbstausstellung wirklich Kunst ist. Und mein besonderer Liebling ist Tim Stewart. Der malt immer nackt, und ich habe den Verdacht, dass er sogar malt, während er Sex hat.“
 
   „Wow“, machte Lisa, die darum kämpfen musste, der Realität nicht zu entgleiten. „Schade, dass ich ihn nicht befrage. Apropos...“
 
   Sie riss sich zusammen und stellte Stolz die üblichen Fragen. Er hatte kein Alibi, wie er zähneknirschend zugeben musste, er war vergangene Nacht allein in seiner Wohnung. Anders als Lisa gedacht hatte, wohnte er durchaus nicht in seinem Atelier.
 
   „Das ist nicht legal, Frau Becker, kein Künstler wohnt hier, es sind reine Atelierräume. Natürlich hat so mancher eine Couch oder eine Matratze da, und manchmal übernachtet man dann halt hier, aber damit hat es sich.“
 
   Lisa glaubte ihm nicht. Wenn man ein prekärer Künstler war, zahlte man nicht doppelt Miete. Sicher lebten einige der Mieter in Wahrheit komplett hier. Sie würden es im Laufe der heutigen Befragungen wohl genauer wissen, aber eigentlich interessierte es sie nicht besonders.
 
   Stolz hatte keine Ahnung, wieso jemand Ralph Schubert hätte töten wollen. Er war kooperativ, aber als Lisa ihn um eine Speichelprobe bat, wurde er bockig.
 
   „Dazu müssen Sie mich schon zwingen“, erklärte er herablassend, „und ich weiß zufällig, dass Sie das nicht können. Ich werde kein Bestandteil ihres Datenfundus werden.“
 
   „Sie sollen uns bei den Ermittlungen helfen. Es gibt nur einen Abgleich, danach werden Ihre Daten wieder gelöscht.“
 
   „Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich nicht blind sämtlichen Versprechungen des Staatsapparats glaube. Sie kriegen keine DNA-Probe von mir. Ich weiß ja, dass ich unschuldig bin, also behindere ich auch nicht Ihre Ermittlungen. Tut mir leid, das ist mein letztes Wort.“
 
   Lisa verließ den alten Sturkopp. Sie konnte durch den Türspalt des gegenüberliegenden Ateliers sehen, wie sich Alfie Hoffmann und Sabine Lott mit jemandem unterhielten, aber sie wollte erst mal ihre eigenen Gedanken sortieren. Es gab einiges zu verarbeiten, und die Konfrontation mit einem der verstörendsten Gemälde der Kunstgeschichte war dabei nicht hilfreich.
 
   Eines war auf jeden Fall klar, nachdem sich das zweite Mordopfer als regelmäßiger Gast im Fandango entpuppt hatte: Die Spur war heiß.
 
   Alle ständigen Mieter sind hier. Wer immer der Mörder ist, er befindet sich wahrscheinlich in einem Radius von 100 Metern um meinen Arsch!
 
    
 
   

 
   

Vierzehn
 
    
 
   Alfie Hoffmann und Sabine Lott standen inzwischen einem anderen Problem gegenüber. Beide waren noch jung und knusprig, und konnten sich noch gut an ihre Ausbildung in der Fachhochschule erinnern. Sie kannten die Vorschriften genau und waren für jede Art von Einsatz trainiert: Verfolgungsjagd, Geiselnahme, Verhör, Zeugenaussage vor Gericht, Kaffee kochen, alles. Nicht erinnern konnten sie sich jedoch an die genauen Instruktionen für den Fall, dass die Person, die man befragt, keine Kleidung trägt.
 
   Und auch keinerlei Anstalten macht, sich anzuziehen.
 
   „Könnten Sie nicht mal wenigstens einen Bademantel oder so was anziehen?“ bettelte der verzweifelte Alfie geradezu. 
 
   Tim Stewart, ein schlanker, drahtiger Jüngling mit kurzgeschorenem blonden Haar und deutlich mehr Piercings als notwendig an seinem Körper, lachte gutmütig.
 
   „Certainly, haben Sie einen fur mich?“
 
   Sein Akzent war nicht sehr stark, aber wie jeder britische Akzent gewöhnungsbedürftig. Die meisten Engländer klangen, sogar wenn ihr Deutsch ziemlich gut war, wie geistig behinderte Holländer. Ihr ständiger Kampf mit dem sonderbar verschwurbelten deutschen Satzbau ließ sie klingen, als sehnten sie sich jedes Mal das Ende des Satzes herbei, und die Betonung blieb stets auf der Ebene reiner Mutmaßung. 
 
   „Haben Sie denn gar nichts anzuziehen hier?“ fragte Sabine, die den Blick auf einen Punkt irgendwo hinter Tims rechtem Ohr fokussiert hatte.
 
   „Of course, ich bin nicht nackt hergekommen. My street clothes sind da druben.“
 
   In der Tat - Jeans, Hemd, Jacke und Unterwäsche lagen sorgfältig auf einem Stuhl neben der Tür. Davon abgesehen war der wurmstichige Raum angefüllt mit mindestens zehn Staffeleien nebst halbfertigen Gemälden. Sabine hatte sich schon einige flüchtig angesehen und es mit der Angst zu tun gekriegt. Alfie versuchte derweil, Herr der Situation zu werden.
 
   „Würden Sie sich bitte anziehen, Mr Stewart?“
 
   Tim Stewart sah ihn freundlich lächelnd an.
 
   „Nein.“
 
   Alfie fing fast an zu heulen.
 
   „Wieso nicht?“
 
   „I don’t want to.“
 
   „Wir sind die Polizei, wir führen eine offizielle Mordermittlung durch...“
 
   „Ich weiß. Aber this is my Atelier, ich zahle Miete. Und ich mochte nackt sein. Ich bin always nackt hier.“
 
   „Hören Sie...“
 
   „Mochten Sie einen Tee?“
 
   Alfie erkannte, dass er nicht weiterkam, und sagte seufzend ja. Sabine nickte ebenfalls, und Tim Stewart setzt einen Wasserkocher in Gang, der auf einem billigen Spülenschrank mit Wasserleitung stand. Sabine nutzte die Gelegenheit, sich das Alphamännchen im Raum (denn das war definitiv nicht Alfie Hoffmann) genauer zu betrachten, und sie musste zugeben, ihr gefiel was sie sah. 
 
   Tim Stewart war noch sehr jung, genauer gesagt 23. Er war nicht schön im üblichen Sinne, und er trainierte offenbar nicht viel, aber in seinem Alter musste man noch nicht viel für seinen Körper tun, um sexy zu sein. Nicht so toll fand Sabine die vielen Tattoos, die vor allem seinen Rücken und die Oberarme zierte. Da stand sie gar nicht drauf, und auch nicht auf die gepiercten Brustwarzen, die gepiercte Nase, die gepiercte Augenbrauen und... ja. Sie hatte ganz richtig gesehen. Auch im Schrittbereich funkelte etwas hervor. War es ihre Pflicht, genau hinzusehen?
 
   Alfie schien dieser Überzeugung zu sein, denn er starrte wie hypnotisiert darauf. Tim bemerkte es und stellte sich in Positur.
 
   „Warum haben Sie nicht einfach mal einen direkten, sauberen Blick ohne Schuldgefuhle?“
 
   Er bewegte lachend die Hüften und brachte seine adretten Genitalien in Schwung. 
 
   „Do you like my Prince Albert? Er ist benannt nach einem Deutschen! Der Mann von Queen Victoria hat es erfunden, or so goes the legend!“
 
   Sabine brauchte einen Moment, um zu kapieren, wovon er redete. Das spezielle Genitalpiercing des recht ungehemmten jungen Mannes befand sich an der Unterseite der Eichel und trat in Form von zwei kleinen Metallkugeln in Erscheinung, die offenbar durch einen gebogenen Halbring im Innern des Penis‘ verbunden waren. Sie wollte fast kotzen.
 
   Tim Stewart erkannte, dass er seine Show etwas zu weit getrieben hatte. Er dachte zwar nicht im Traum daran, sich anzuziehen, aber er wandte sich ab und goss heißes Wasser in zwei Kaffeebecher mit jeweils einem Teebeutel drin. Dann reichte er den Beamten ihre Getränke und zog sich diskret hinter eine Staffelei zurück. 
 
   „Mr Stewart“, begann Alfie, der schwer damit beschäftigt war, den Anblick der Stahltropfen am Schwanz seines Gesprächspartners aus dem Kopf zu kriegen, „wir würden gerne wissen...“
 
   „Nennen Sie mich Tim.“
 
   „Ähem...“
 
   „Oder auch Lord Darkness, fur meine Freunde.“
 
   „Okay, Lord Darkne... Mr Stewart!“ Alfie verlor die Beherrschung. „Wir sind nicht hier, um uns von Ihnen verarschen zu lassen!“
 
   Tim stutzte, dann lachte er schallend los. Breit grinsend antwortete er dann: „Dieses Wort, ich liebe es! Als ich noch nicht lang in Deutschland war, ich dachte es bedeutet anal sex!“ Er kicherte in sich hinein. „Da waren eine Menge Missverstandnisse. You know, people kommen und fragen ‚Willst du mir verarschen?‘ and stuff, und ich antworte...“
 
   „Tim“, schaltete sich Sabine ein. Sie war nicht so tough wie Lisa Becker, die sie insgeheim zu ihren großen Vorbildern zählte, aber sie wollte sich nicht so überfahren lassen von diesem Nacktschlumpf. „Bitte lassen Sie uns unsere Fragen stellen, dann werden wir Sie nicht weiter behelligen. Ich sehe, dass Sie sehr damit beschäftigt sind... Dinge... zu malen.“ Sie nippte an ihrem Tee, dann stellte sie den Becher ab und holte ihr Notizbuch hervor. „Darf ich Sie nach vollständigem Namen und Alter fragen?“
 
   Ihre ruhige, professionelle Art änderte die Atmosphäre gerade gut genug, um Stewarts gutmütige Natur zum Vorschein zu bringen. Alfie Hoffmann stellte die Standardfragen, Sabine Lott schrieb sich die Antworten auf. 
 
   Tim Stewart war 23 und lebte schon seit fünf Jahren in Berlin. Er ließ sich nicht genau darüber aus, aber seine Eltern in Sheffield hatten wohl gewaltige Probleme mit seinem recht unkonventionellen Sexualleben – mit dem Ergebnis, dass er ins flippige Berlin flüchtete, um sein Sexualleben noch um einiges unkonventioneller zu machen. Und mit Malen anzufangen. Eigentlich hatte er nur nach London gewollt, aber irgendwie war er in der deutschen Hauptstadt kleben geblieben, was nicht zuletzt auch mit den deutlich niedrigeren Lebenshaltungskosten zu tun hatte. Er jobbte in allen möglichen Bereichen, zu denen phasenweise offenbar auch die kunterbunte Welt der Prostitution gehörte, war dann aber einem Galeristen aufgefallen, der ein paar von Tims wüstesten Werken gesehen hatte. Inzwischen gehörte er zu den heißesten Neulingen in der Szene – er war noch kein Großverdiener, aber sein Name wurde bekannter, und er nutzte das schamlos aus.
 
   „Schamlos“ war wohl die Überschrift für seine ganze flamboyante Persönlichkeit, die er sich angeeignet hatte. Dass er nackt malte, verbreitete sich ebenso schnell wie die Kunde, dass er sogar während des Sex den Pinsel schwang. Spekulationen darüber, wozu er seine Pinsel noch so gebraucht hatte, bestätigte er nicht, aber er stellte seine Kunst sukzessive auf die entsprechende Thematik um.
 
   Jede einzelne Leinwand in dem überfüllten Atelier zeigte mindestens ein Körperteil, das man im Frühstücksfernsehen wirklich nicht zeigen konnte. Und schon gar nicht, was diese Körperteile gerade taten.
 
   Alfie glotzte entsetzt auf ein Bild zu seiner linken, dass bisher nur eine Skizze mit ein paar Farbflecken war.
 
   „Was ist das denn?“
 
   Tim sah in die entsprechende Richtung.
 
   „Sieht man das nicht? Gehen Sie einen Schritt zuruck.“
 
   Alfie gehorchte und versuchte, sich ein Bild zu machen. Dann erschrak er tierisch.
 
   „Oh Scheiße“, japste er.
 
   Sabine hatte gerade rausgefunden, was das Bild zu ihrer Rechten darstellte, und sie war nicht glücklich.
 
   „Wer hängt sich denn so was ins Wohnzimmer?“ fragte sie.
 
   „Wohl eher ins Schlafzimmer“, lächelte Tim. „Gefällt es Ihnen nicht? Ich kann es Ihnen gunstig uberlassen, es ist nicht ganz so geworden wie ich wollte.“
 
   „Nein, danke“, antwortete Sabine huldvoll. Sie wollte nur noch raus hier und Harry Potter lesen. Sie fragte Tim nach seinem Alibi für die beiden Mordnächte.
 
   „Ich war in Insomnia“, erklärte er.
 
   „Sie meinen, Sie konnten nicht schlafen?“ fragte Alfie. „Haben Sie dann Zeugen?“
 
   „What? Oh no. Das ist ein Missverstehen...“
 
   „Missverständnis“, korrigierte Sabine. Und ärgerte sich, dass sie die Dinge unnötig in die Länge zog.
 
   „Oh danke dass Sie mich verbessern“, sagte Tim lächelnd. „Die meisten finden, das ist unhoflich, und so bleibt mein Deutsch immer etwas...“
 
   „Brüchig“, ergänzte Sabine, „und Sie müssen an Ihren Umlauten arbeiten.“
 
   „Ich weiß, ich weiß. Die krieg ich irgendwie nicht uber die Zunge.“
 
   „Was war das jetzt mit Insomnia?“ fragte Alfie ungeduldig.
 
   „Das ist ein Club“, erläuterte Tim. „Ein spezieller Club. Fur kulturellen und spirituellen Austausch. Oh, und fur gangbang.“
 
   Seufzend notierte sich Sabine die Adresse. Ihr fiel ein, dass sie schon mal von diesem Ort gehört hatte. Ein Sexclub in Tempelhof, angeblich der wüsteste in ganz Berlin. Er war wohl stark BDSM-lastig, wie ihr eine Kollegin erklärt hatte, wobei sie nicht ganz sicher war, was BDSM bedeutete. Aber sie war überzeugt, es hatte etwas mit Peitschen, Leder und Ketten zu tun, und die Aussicht, dorthin zu fahren und die Leute zu fragen, ob sie Herrn Stewart zuletzt dabei beobachtet haben, wie er solcherlei Utensilien mit einer oder mehreren Personen verwendet hatte, löste auch nicht gerade Begeisterung aus. 
 
   Sie wollte die Konversation gerne abschließen, und angesichts der Gesamtsituation sah sie keinen Grund, lange herumzudrucksen.
 
   „Sind Sie schwul, Tim?“
 
   Der junge Engländer strahlte sie an.
 
   „Oh yes, I am. So sorry.“
 
   „Wieso sorry?“ Sabine funkelte ihn an. „Ich wollte Sie sicher nicht anbaggern.“
 
   Tim war ein bisschen beleidigt, aber er war ein Sportsmann. 
 
   „That’s alright, es gibt genug Leute, die es tun.“
 
   Alfie wurde hellhörig.
 
   „Haben Sie mit jemandem aus diesem Haus ein Verhältnis?“
 
   Tim zuckte mit dem Penis. Und mit den Schultern.
 
   „Das fragen Sie mal den guten Mike“, sagte er gut gelaunt. 
 
   „Gute Idee, das werde ich“, kam eine weibliche Stimme aus Richtung Tür. Alle sahen rüber zu Lisa Becker, die gerade reingekommen war.
 
   „Ich geh jetzt runter zu Warburg“, sagte Lisa zu ihren Kollegen. „Gibt’s einen bestimmten Grund, warum dieser Mann nackt ist?“
 
   „Keinen, der uns bekannt ist, nein“, sagte Sabine.
 
   „Sehr schön. Weitermachen.“
 
   Lisa verschwand. Alfie und Sabine sahen sich verlegen an. Dann verabschiedeten sie sich von Tim Stewart, der bereits wieder mit seinem haarigen Pinsel herumfuhrwerkte, und gingen auf den Flur.
 
   „Jetzt hält sie uns für Vollidioten“, stöhnte Sabine.
 
   „Was juckt dich das?“ fragte Alfie, ohne es so zu meinen. Er wollte den Coolen spielen, aber das nahm ihm nicht einmal die jüngste Kollegin im Team ab.
 
   „Ich find sie stark“, sagte Sabine. „Sie hat diesen Typ mit der Machete, der den Leuten die Rübe abgehackt hat, ganz allein gestellt. Und obwohl sie nicht gerade die Fitteste ist, setzt sie sich nicht nur unter den Kollegen durch, sondern hat sich sogar den schärfsten Typ von allen geangelt.“
 
   Alfie lief rot an und fühlte sich zurückgesetzt.
 
   „Hey“, korrigierte sich Sabine hastig, „niemand sagt, dass du nicht auch was hermachst. Du bist irgendwie süß, auf deine Art.“
 
   „Danke“, sagte Alfie tonlos.
 
   So was will man vielleicht hören, wenn man 14 ist, aber nicht mit 29. 
 
    
 
   

 
   

Fünfzehn
 
    
 
   Hauptkommissar Fabian Zonk war in einer verzweifelten Lage. Er wusste nicht, wie es passiert war, aber er wusste, dass er nicht mit heiler Haut aus der Sache rauskommen würde – wenn überhaupt. Er hatte die Gefahr nicht kommen sehen, und jetzt war ihm bereits jede Fluchtmöglichkeit versperrt. 
 
   Außerdem hatte er eine gewaltige Latte.
 
   Unbehaglich lag er auf dem großen Himmelbett im üppig ausgestatteten Schlafzimmer/Atelier von Agatha Kohler. Selbige war gerade damit beschäftigt, ihm die Schuhe auszuziehen. 
 
   „Hören Sie auf damit!“
 
   Sie zog den rechten Schuh aus und platzierte ihn auf dem Teppich.
 
   „Ich mein es ernst!“
 
   Sie zog den linken Schuh aus und platzierte ihn genau neben dem anderen.
 
   „Du willst doch nicht mein Bett mit deinen Schuhen verdrecken, Fabian?“ gurrte Agatha gespielt vorwurfsvoll.
 
   „Ich will gar nicht auf dem Bett liegen“, protestierte Fabian hilflos, „und ich bin für Sie Herr Zooo...“
 
   „Entspann dich“, hauchte Agatha, während sie ihre Hände von seinen Füßen seine Beine raufbewegte. Im Hintergrund lief laut eine CD mit Werken von Carl Orff, was die Surrealität der Situation noch auf die Spitze trieb.
 
   Fabian wusste natürlich, was er zu tun hatte. Er war in einer Beziehung. Sicher, sie war noch nicht felsenfest in Stein gemeißelt, aber es waren Gefühle im Spiel, von beiden Seiten, wenngleich er sich noch nicht die Zeit genommen hatte, die seinen mal grundsätzlich durchzustrukturieren und einer Tiefenanalyse zu unterziehen.
 
   Aufstehen, Fabian! Sei stark!
 
   „Ich tue das zu deinem Besten, Fabian“, schnurrte Agatha und ließ ihre Hände unter ihn gleiten, erfasste mit beiden Händen seine Hinterbacken, während sie sich halb auf ihn legte. „Aber du kannst jederzeit gehen, mein Süßer.“
 
   Fabian spürte ihre Brüste an seiner Erektion, und sie spürte dasselbe. Sie wussten beide, dass er keine Chance hatte, dieses Bett zu verlassen.
 
   „Du hast einen perfekten, kleinen, festen Arsch“, lächelte Agatha teuflisch.
 
   „Frau Kohler, ich will, dass sie jetzt sofort von mir runtergehen“, keuchte Fabian.
 
   „Willst du das wirklich, Fabian? Ganz ehrlich?“
 
   Ganz ehrlich? Nein. Ganz ehrlich wollte er so ziemlich das diametrale Gegenteil. Er war wütend auf sich, weil er so schwach war. Er hatte immer gedacht, jeder Situation gewachsen zu sein, aber wenn eine makellos schöne Frau sich auf einen stürzte, um mit ihm Liebe zu machen, und er das verhindern musste – dafür hatte er komischerweise keine Abwehrstrategie parat, genauso wenig wie jeder andere Mann. Kein Mann war auf so etwas vorbereitet. 
 
   Lisa.
 
   Fabian strengte sich an, konzentrierte sich auf Lisa und ihre körperlichen Reize, um Agatha auszublenden, aber das machte es noch schlimmer. Seine Erektion verhärtete sich zu einem Zentner Granit.
 
   „Uuuuhhhhh... Fabian, du hast ja verborgene Qualitäten! Zusätzlich zu deinen sichtbaren!“
 
   „Danke sehr. Würden Sie jetzt bitte endlich von mir runtergehen?“
 
   Agatha lachte laut.
 
   „Fabian, du bist viel stärker als ich. Stoß mich einfach weg! Los, stoß! Stoß mich! Stoß mich!“
 
   Fabian wurde schwindlig. Diese Sex-Hexe hatte ihn völlig im Griff. Jedes einzelne Chromosom in seiner in 250 Millionen Jahren entwickelten DNA schrie ihn an, sofort zur Kopulation zu schreiten, und außerdem ein wildes Tier zu töten. Er spürte sein Blut pochen in seinem Hals, in seinen Beinen, in seinem Schwanz. 
 
   Agatha hatte sich bis zu seinem Gesicht vorgearbeitet und presste ihre Lippen gierig auf seinen Mund. Fabian reagierte kurzschlussartig – er biss ihr hart in die Unterlippe.
 
   „Tschaaaaaaa!“ jaulte die Frau auf und ließ von ihm ab. Ihr Gesicht war zu einer hässlichen, schmerzerfüllten Fratze verzerrt, was speziell in diesem Moment wirklich hilfreich war für Fabian. Er griff sie bei der linken Schulter und mit der anderen Hand am Kinn, so wie er es gelernt hatte – wenn auch gegen Angriffe von Gewaltverbrechern, nicht von durchgedrehten Pseudo-Künstlerinnen. Mit einem Ruck drehte er Agatha Kohler herum, wälze sich über sie und nahm sie in den Schwitzkasten. Leider wollte sein Penis den Kampf gegen das Gehirn nicht so ohne weiteres aufgeben, und Fabian konnte dem Instinkt nicht widerstehen, sich am Hinterteil der Frau zu reiben.
 
   „Mmmmhhhh...“ schnurrte Agatha und kam ihm entgegen. „So einer bist du also, du Schlimmer. Ihr Bullen seid wohl so, immer mit Gewalt, du Schwein. Na los, dann mach! Nimm dir was du willst!“
 
   Gott steh mir bei, dachte Fabian, wenn mich Lisa nicht letzte Nacht so rangenommen hätte...
 
   „Frau Kohler“, knurrte er und lockerte langsam den Griff um ihren Hals, „folgendes passiert jetzt: Ich werde sie loslassen, dann werde ich aufstehen. Sie bleiben liegen, bis ich Ihnen sage, dass Sie ebenfalls aufstehen dürfen. Sollten Sie sich nicht kooperativ verhalten, werde ich Ihnen den Arm brechen.“
 
   Agatha hörte auf, sich zu bewegen. 
 
   „Haben Sie das verstanden?“
 
   Sie antwortete nicht.
 
   Fabian lockerte den Griff vorsichtig, sie reagierte nicht. Er ließ sie frei und sprang mit einem Satz von ihr und dann vom Bett. Sie blieb reglos liegen. 
 
   „Frau Kohler“, sagte Fabian, „ich bin bereit, diese kleine Episode zu vergessen, wenn Sie sich jetzt ein bisschen zivilisierter aufführen. Können wir uns darauf einigen?“
 
   Sie drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen, mit einem Ausdruck, den Fabian nicht deuten konnte. Ihr Lächeln war ebenso unergründlich.
 
   „Ich mag es, wenn Sie mir Befehle geben, Herr Kommissar.“
 
   Sie richtete sich auf und begab sich in den Schneidersitz, wobei sie die Hände in den Schoß legte.
 
   „Ich werde jetzt ein braves Mädchen sein.“
 
   Fabian verfluchte seine Hormone, aber gleichzeitig auch die gesellschaftlichen Konventionen nebst den Dienstvorschriften. Vielleicht war nicht sie hier diejenige, die sich verrückt aufführte, sondern er? Nach den Maßstäben der Natur war sie völlig im Recht: Wenn das Weibchen sich paaren wollte, hatte das Männchen nur noch die Rivalen aus dem Feld zu schlagen und zur Tat zu schreiten. Hier hatte es nicht einmal Rivalen gegeben. Wenn ihm seine Vorfahren aus dem Neogen zugesehen hätten, hätten sie sich nur gefragt, was zum Teufel denn mit ihm los war. 
 
   Fabian nahm sich seine Schuhe und zog sie wieder an. Sie sah ihm lächelnd zu.
 
   „Ich denke, eine Entschuldigung ist angebracht“, flötete sie. „Ich muss nie kämpfen, um einen Mann zu bekommen. Ich dachte, sie wollen nur spielen. Aber ich verstehe jetzt. Sie sind im Dienst. Ich will sie ja nicht um ihren Job bringen. Es tut mir leid.“
 
   „In Ordnung“, sagte Fabian, durch die milden Worte gleich wieder beruhigt, „lassen Sie uns das vergessen. Sind Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“
 
   „Noch mehr Fragen? Warum?“
 
   „Es hat noch einen Toten gegeben.“
 
   „Oh.“
 
   Sie schwieg für einige Sekunden. Dann fragte sie gerade heraus: „Noch eine Tucke?“
 
   „Nun... ja“, bestätigte Fabian vorsichtig, sich eine Debatte über Political Correctness verkneifend. Er schilderte kur die Umstände und fragte sie, ob sie Ralph Schubert kannte.
 
   „Ja, sicher. Ein sehr gut gebauter junger Mann. Er hat seinen Körper in exquisiter Form gehalten. Er war einmal hier, da war er drüben bei Mike Warburg, und er trug dieses eng anliegende T-Shirt...“
 
   „Kannten Sie ihn näher?“
 
   „Wir hatten kaum Kontakt. Er war auf der Suche nach etwas Greifbarem, das er sich in seine Wohnung stellen oder hängen konnte. Er war schwul, sagen Sie? Naja, ist ja auch nicht überraschend.“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Ich habe ihn zu einer Probesitzung eingeladen“, erklärte sie und grinste frech. „Aber er hat abgelehnt.“
 
   „Und da sind Sie nicht über ihn hergefallen? Wie zurückhaltend von Ihnen.“
 
   „Nein, es war schon klar, warum er nicht wollte. Bei Ihnen war das nicht so klar. Sie sind in festen Händen, stimmt’s?“
 
   „Ja“, antwortete Fabian sofort, ohne Nachzudenken. 
 
   Hoppla. Das bin ich wohl tatsächlich. 
 
   „Ich hatte außerdem den Eindruck, dass da was lief zwischen ihm und Mike“, fuhr sie fort und lehnte sich zurück, wobei sie sich auf ihre Hände stützte und ihren Busen hervorwölbte. „Und keiner von beiden hat meine Titten so angeschaut wie Sie jetzt gerade.“
 
   Fabian war ertappt, aber er überging das Thema einfach.
 
   „Sie wollen also sagen, auch Mike Warburg ist homosexuell?“
 
   „Aber natürlich. Was für eine bescheuerte Frage. Das weiß doch jeder.“
 
   „Er war in dieser Hinsicht nicht sehr aussagefreudig.“
 
   „Ach Gottchen, wie spießig. Sogar in unseren Kreisen. Wenn wir freien Künstler uns nicht benehmen dürfen wie geile Säue im Schweinestall von Sodom und Gomorrha, wer dann? Naja, wie auch immer. Fragen Sie mal Tim Stewart, der kann Ihnen zum Thema Mike Warburg und sein Penis sicher mehr sagen.“
 
   „Was heißt das, bitte?“
 
   „Ich will nicht tratschen. Letzten Endes war ich nicht dabei, und offen gestanden, interessiert es mich auch nicht besonders. Jeder so wie er mag. Ist mir eigentlich auch lieber, wenn mir hier nicht jeder hinterherhechelt, so wie Xaver Stolz. Naja, dafür ist die Miete sehr niedrig.“
 
   Fabian fragte sie nach ihrem Alibi für vergangene Nacht.
 
   „Komisch, dass Sie das jetzt fragen. Ich schätze, Mike ist mein Alibi.“
 
   „Wie das?“
 
   „Wir haben’s nicht getrieben, wie gesagt, das ist nicht seine Baustelle. Aber er hat die Nacht durchgearbeitet, und ich hab hier übernachtet. Das tue ich manchmal, um den Raum mit meiner Strahlung zu versehen.“
 
   „Haben Sie geschlafen?“
 
   „Ich war die meiste Zeit wach, habe meditiert. Außerdem gibt es immer etwas zu tun, entweder mit dem Raum und der Anordnung der Dinge oder auch der Reinigung, außerdem mit mir selbst. Ich muss alle paar Stunden den Lidschatten erneuern, die Haare wieder in Form bringen und so weiter. Außerdem teste ich ständig neue Produkte. Das geht nachts am besten, da ist nicht so viel Publikumsverkehr. Und Lärm.“
 
   Fabian schrieb sich einiges auf. Anscheinend ging gerade der Hauptverdächtige flöten. Lisa sprach vielleicht jetzt gerade mit ihm.
 
   „Sie können also bestätigen, dass Mike Warburg die ganze Nacht hier gewesen ist?“
 
   Agatha zögerte.
 
   „Nun, ein bisschen geschlafen habe ich schon, ich bin ja ein menschliches Wesen.“ Sie dachte nach. „Warten Sie... das Make-up... das zweite Make-up... die Fußnägel... die Fingernägel... hmmm... ich denke, so gegen drei Uhr morgens bin ich dann eingenickt. Plusminus eine halbe Stunde.“
 
   „In Ordnung“, murmelte Fabian.
 
   Sie lächelte ihn unschuldig an, nun eine ganz andere Person als der Vamp von vorhin.
 
   „Fabian, mein Lieber, ich hoffe, Sie sind mir nicht böse. Können Sie mir vergeben?“
 
   Fabian seufzte. Als ob er eine Wahl hatte.
 
   „Gewiss, Frau Kohler...“
 
   „Agatha. Bittebittebitte...“
 
   „Agatha. Ist in Ordnung.“
 
   „Danke, Fabian, das bedeutet mir viel. Sie müssen mich für eine fürchterliche Person halten.“
 
   „Nein, gar nicht. Sie sind... exzentrisch. Aber ich respektiere Individualität.“ 
 
   Fabian war stolz auf seine diplomatischen Fähigkeiten. Die kamen nicht oft ans Tageslicht.
 
   „Wenn mir noch etwas einfällt, kann ich Sie dann anrufen?“
 
   Die Frage kam in aller Unschuld, und Fabians Alarmanlage klingelte. Aber nicht sehr laut. 
 
   „Natürlich, das wäre prima“, antwortete er und holte schnell seine Visitenkarten hervor. „Bitte erst mal nur das LKA direkt anrufen. Wenn es ein Notfall ist, erreichen Sie mich unter der Mobilfunknummer. Das ist mein Dienst-Handy, keine Privatnummer.“
 
   Das letzte fügte er hastig hinzu, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Wobei er nicht sicher war, worin das Missverständnis bestand.
 
   Sie verabschiedeten sich, indem sie sich die Hand gaben. Sie versuchte nicht, ihn zum Abschied zu küssen. Fabian schämte sich dafür, dass ihn das enttäuschte.
 
    
 
   

 
   

Sechzehn
 
    
 
   Als Lisa Becker im 1. Stock angekommen war, in dem sich unter anderen die Ateliers von Mike Warburg und Agatha Kohler befanden, hörte sie sofort diese merkwürdige Musik. Sie folgte der Kakophonie aus lauten Stimmen und irgendwie unheimlichen Klängen und kam an der Tür der Frau an, die sie im Moment mehr hasste als jeden anderen Menschen auf diesem Planeten. Und Fabian Zonk war da drin.
 
   Lisa analysierte die Situation cool und gelassen.
 
   Diese ranzige Fischfunz macht da drin mit meinem Kerl rum! Ich weiß es! Der reiß ich die verfaulte Leber raus und verfütter sie an Katze!
 
   Ihre Hand lag schon an dem Türgriff, aber dann hielt Lisa doch inne.
 
   Jetzt komm aber mal, Becker. In was für einem drittklassigen Porno lebst du denn? Frauen stürzen sich nicht einfach auf Männer. Es sei denn, der Mann spielt E-Gitarre oder er ist reich oder moderiert irgendwelchen Scheiß in der Glotze.
 
   Lisa verstärkte den Griff wieder.
 
   Eigentlich tun Frauen das verdammt oft. Und Fabi ist eine Sahneschnitte. Und zwar meine Sahneschnitte!
 
   Lisa zögerte.
 
   Was ist eigentlich eine Sahneschnitte?
 
   Die junge Hauptkommissarin kämpfte einen inneren Kampf, der dem Kampf innerhalb des anderen Raums in nichts nachstand. Aber jetzt war sie abgelenkt.
 
   Wer tut sich denn Sahne auf die Stulle? Nicht einmal ich, und das will was heißen!
 
   Die Wut war merkwürdig schnell verflogen, und Lisa kam zur Besinnung.
 
   Becker, Becker, Becker. Was glaubst du eigentlich, was da drin passiert? Dass sie versucht, ihn zu vergewaltigen? Fabi würde niemals einfach so rumvögeln. Nicht im Dienst. Wahrscheinlich nicht.
 
   Sie war nicht wirklich sicher, entschloss sich aber, erwachsen zu sein. Wenn sie jetzt da reinplatzte und nichts los war außer dass eben Musik lief, während ihr Lover eine Zeugin befragte, würde sie dermaßen blöd dastehen, dass er sich vielleicht sogar fragte, warum er bei der paranoiden Dicken blieb und nicht die Liebesgöttin aus der Retorte vernaschte. Das Risiko war zu groß.
 
   Ohhhh... es ist wahrscheinlich ein Stück Sahnetorte vom Blech!
 
   Wieder ein Mysterium gelöst. Lisa fühlte sich besser und begab sich zur Tür von Mike Warburg, dem sympathischen, begabten und gutaussehenden ziemlich wahrscheinlichen Doppelmörder.
 
   Kein Laut drang hervor. Sie klopfte dreimal. Keine Reaktion.
 
   „Herr Warburg?“ rief Lisa. „Hier ist die Kriminalpolizei. Sind Sie da?“
 
   Es kam keine Antwort, aber Lisa hörte leise Geräusche. Sie öffnete die Tür und trat ein.
 
   Das Atelier hatte sich nicht verändert, aber Lisa bemerkte, dass ein paar der Bronzefiguren, die neulich noch da gewesen waren, fehlten, auch die Katze, die ihr so gefallen hatte. Der Verkauf schien gut zu laufen.
 
   Mike Warburg saß an einer Arbeitsplatte am Fenster und werkelte mit einem kleinen Meißel an einer Gips-Figur herum. Lisa sah nun auch, warum er nicht reagiert hatte: Er hatte Ohrhörer auf, die zu einem mp3-Player gehörten, den er in der Hosentasche hatte. Er summte leise die Musik mit, es klang wie irgendwas von Celine Dion.
 
   Lisa beobachtete ein bisschen, was der junge Mann da formte. Es schien ein Tier zu sein, aber sie war sich nicht sicher, was für eins. Es sah aus wie ein Pinguin, hatte aber keinen Vogelkopf, sondern eher das Antlitz eines Hundes. Vielleicht gab es ja irgend so ein komisches Vieh auf Madagaskar? Lisas Kenntnisse aus BBC-Dokus waren beträchtlich, sie wusste viel über exotische Tiere, aber so ein Exemplar war ihr noch nie begegnet. Die Konzentriertheit, mit der Mike Warburg die Gipsstatuette bearbeitete, beeindruckte sie, und Lisa fragte sich, ob sie nicht vielleicht selbst mal austesten wollte, welche kreativen Talente in ihr schlummerten. In der Schule war sie nicht sehr aktiv gewesen, sie konnte nicht Noten lesen und hielt Malerei entweder für prätentiös oder einfach nur blöd und hässlich, sehr oft alles zusammen.
 
   „Kann ich was für Sie tun?“
 
   Warburgs Frage riss sie aus ihren Tagträumen. Er hatte die Ohrhörer abgenommen und sah sie leicht verärgert an.
 
   „Ähem, Verzeihung, Herr Warburg. Ich will sie nicht stören.“
 
   „Tun Sie aber.“
 
   Er war immer noch sauer vom letzten Mal, deshalb bedauerte Lisa es jetzt schon, dass sie ihm wieder mit seiner sexuellen Orientierung kommen musste. Sie verschob es auf später.
 
   „Vielleicht haben Sie es schon gehört, es hat einen zweiten Mord gegeben.“
 
   „Wirklich?“ Er klang nur milde interessiert.
 
   „Sie kannten das Opfer. Ralph Schubert.“
 
   „Oh“, sagte Mike Warburg, und fügte hinzu: „Shit.“
 
   Lisa machte sich keinen Reim auf die Reaktion. Es war wohl echte Überraschung darin, aber auch nicht der Versuch, besonders bestürzt zu erscheinen.
 
   „Wie gut kannten Sie ihn?“
 
   Er wendete sich wieder seinem Werk zu, schliff etwas von der Kinnpartie des Wesens zurecht, während er antwortete.
 
   „Wir waren künstlerisch nicht auf einer Wellenlänge. Er hat nichts von mir gekauft. Aber das ist ja in Ordnung, man kann nicht jedem gefallen.“
 
   „Und privat?“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Kannten Sie ihn privat näher?“
 
   Warburg sah sie herausfordernd an.
 
   „Sie möchten wissen, ob wie unsere nackten Körper ineinander gestöpselt haben, was?“
 
   Lisa wurde rot.
 
   „Herr Warburg, bitte. Mir ist doch völlig egal, ob jemand schwul ist oder nicht. Wenn Sie es sind, sind Sie’s, wenn nicht, dann nicht. Aber wenn sie dazu gar nichts sagen wollen, macht Sie das unnötig verdächtig. Also, von Mann zu Frau, von aufgeklärtem Stadtmensch zu aufgeklärtem Stadtmensch: Lief da was zwischen Ihnen und Ralph Schubert?“
 
   Mike schluckte hörbar, dann sah er ihr direkt in die Augen.
 
   „Nein, da war nichts.“
 
   „Und bei Thomas Sieber?“
 
   „Thomas...?“ Er schien wirklich überfragt.
 
   „Das erste Opfer. Wir haben seinen Namen erwähnt.“
 
   „Den kannte ich gar nicht. Und um das jetzt klarzustellen, Herrgott nochmal, ich hasse es, das tatsächlich sagen zu müssen, wie in irgendeinem zurückgebliebenen Polizeistaat, aber ich bin nicht schwul!“
 
   Trotzig nahm er wieder den kleinen Meißel in die Hand. Lisa nahm sich einen Holzstuhl und setzte sich neben ihn. Sie würde ihre Taktik ändern müssen.
 
   „Was ist das?“ fragte sie.
 
   Mike knurrte zuerst ungeduldig, beruhigte sich dann aber.
 
   „Das ist ein Phantasiewesen. Ich habe ihm noch keinen Namen gegeben. Das überlasse ich manchmal sogar den Käufern. Irgendwie interessieren mich Titel nicht, meinetwegen müssten Kunstwerke überhaupt keinen Namen haben, sie sollten für sich selbst sprechen.“
 
   „Hören Sie öfter Musik, wenn Sie arbeiten?“
 
   „Nur wenn Agatha wieder ihre Carl Orff CDs abspielt. Stört mich einfach, das Zeug ist so pompös und irgendwie krank.“
 
   Lisa hatte es nicht bemerkt, aber Mike hatte recht: Obwohl sie die Tür geschlossen hatte, konnte man die sonderbare Choralmusik noch hören.
 
   Armer Fabi. Der macht gerade die Hölle durch.
 
   „Manche mögen seine Sachen“, meinte Lisa, „aber ich muss zugeben, außer O fortuna kenne ich fast nichts.“
 
   „Gewiss, das ist schon ganz große Musik, das bestreite ich gar nicht, es ist mir nur auf Dauer zu viel. Agatha hat einen sehr guten Geschmack, in fast allen Dingen. Sie ist sehr auf Ästhetik bedacht, wie Sie vielleicht bemerkt haben.“
 
   „Das klingt vertraut, ja“, murmelte Lisa. „Sie ist sehr schön. Wenn man auf so was steht.“
 
   Mike lachte. „Wer steht denn nicht auf schöne Frauen?“
 
   „Nun, homosexuelle Männer, zum Beispiel.“
 
   „Sind wir jetzt wieder beim Stichwort?“, fragte Mike genervt. „Sie lassen auch keine Ruhe, was? Schade, ich finde Sie eigentlich ganz sympathisch. Sie haben den falschen Job, Sie sollten lieber Kinder unterrichten oder eine Buchhandlung führen, etwas Vernünftiges.“
 
   „Mörder fangen finde ich sehr vernünftig“, erwiderte Lisa, war aber nicht gekränkt. Sie fragte sich ja selbst regelmäßig, ob sie den richtigen Beruf gewählt hatte. Taten das nicht alle? Irgendwann hatte Mario Barth diese merkwürdige Idee gehabt, Komiker zu werden. Und jetzt stand er da. Reich und erfolgreich und so witzig wie ein Blinddarmdurchbruch, während er belämmerten Idioten die letzten Hirnzellen zertrampelte.
 
   „Schon gut, schon gut“, entschuldigte sich Mike. „Aber vielleicht haben Sie ja irgendein Talent, dass verkümmert.“
 
   Lisa staunte, dass ihre eigenen Gedanken mit denen ihres Gesprächspartners auf einmal synchron liefen. 
 
   „Ich weiß nicht. Ich gehe nicht mal oft in Museen. Obwohl – ich hab mir vorgenommen, mal in die Neue Nationalgalerie zu gehen. Was Sie über die Neue Sachlichkeit gesagt haben, klang vielversprechend.“
 
   „Tun Sie das“, lächelte er, „das ist der erste Schritt. Man kann nicht einfach so loslegen, man muss wenigstens einen eigenen Geschmack entwickeln.“
 
   „Ihre Sachen gefallen mir“, sagte Lisa aufrichtig, „sie sind gegenständlich und trotzdem originell. Ich kapier nicht, wieso Leute Unsummen bezahlen für irgendwelches Farbgeschmiere auf meterhohen Leinwänden.“
 
   Mike seufzte. „Ich verstehe das auch nicht. Sehen Sie, als das damals anfing, zum Beispiel mit Jackson Pollock und seinem verschissenen Action Painting, da war das Rebellion, da war das Aufbegehren gegen die Form, die Zerstörung des Althergebrachten. Das ist ja auch in Ordnung, so lange es halt neu und wirklich avantgardistisch ist. Aber an irgendeinem Punkt in den Fünfziger, Sechziger Jahren wurde der Kram auf einmal der Mainstream! Plötzlich wollten die Leute nur noch so ein Gekleister, und obwohl die Künstler steinreich wurden, haben sie sich weiterhin eingebildet, hier das Establishment aufzumischen. Irgendwie wurde einfach dieser Moment verpasst, an dem jemand sagen musste ‚Hey, wenn man mal den Faktor Rebellion und Befreiung außen vor lässt, ist das Zeug eigentlich nur hässlicher, belangloser Mumpitz, nichts als Geschmiere von überbewerteten Windeiern‘. Leider ist es jetzt zu spät dafür.“
 
   Mike Warburg hatte zwar ganz ruhig gesprochen, aber die Verbitterung war überdeutlich.
 
   „Sie scheinen doch ganz gut zu verkaufen“, sagte Lisa vorsichtig.
 
   „Ja“, gab er zu, „und ich bin ja auch zufrieden. Ich werde ausgestellt, ich werde mehr und mehr akzeptiert. Trotzdem, ich mache mir ständig diese Mühe, brauche Ewigkeiten für jedes einzelne Stück, und gleichzeitig gibt es diese Typen, die mit Anstreicherrollen über Leinwände gehen und anschließend dafür bejubelt werden, wie die Farbkleckse den Widerspruch zwischen Seele und Körper widerspiegeln oder irgend so sein Dünnschiss. Es ist ermüdend. Raubt einem die Motivation.“
 
   Lisa versuchte nun, wieder zum Thema überzuleiten. 
 
   „Wie gefällt Ihnen denn, was Ihre Kollegen hier so machen?“
 
   Mike grinste.
 
   „Die halten sich alle für Genies. Einige sind begabt, die meisten würde ich nicht mal mein Auto lackieren lassen. Es gibt natürlich Individuen, die sich jeder Klassifizierung entziehen. Die respektiere ich. Agatha zum Beispiel.“
 
   Oh. Jetzt verliert er aber massiv Punkte.
 
   „Sie scheint eigentlich gar nichts zu machen“, gab er zu, „aber sie kann was. Ich habe frühere Arbeiten von ihr gesehen, als sie noch klassisch als Künstlerin gearbeitet hat. Ihre neue Richtung ist vielleicht sonderbar, aber authentisch. Sie lebt ihre Kunst, ist ihre eigene Kunst geworden. Das ist ultimativ auch mein Ziel.“
 
   „Wie soll das gehen?“ fragte Lisa. „Wollen Sie eine Skulptur von sich selbst schaffen?“
 
   Er sah sie unverwandt an. 
 
   „Das ist gar nicht mal so weit entfernt. Nur natürlich viel komplexer. Schauen Sie, ich kann nicht sagen, was die Zukunft bringt. Ich weiß nicht, wie meine Kunst in zwanzig Jahren aussehen wird. Vielleicht mache ich dann was ganz anderes. Ich hoffe es.“
 
   „Wieso? Sind Sie nicht zufrieden mit Ihrem Werk?“
 
   „Doch, sicher. Zur Zeit schon. Aber wozu soll man denn sein Leben lang immer dasselbe machen? Dafür wird man nicht Künstler, dafür wird man Finanzbeamter. Oder Polizist.“
 
   Lisa fand, sie musste beleidigt sein, brachte es aber nicht über sich. Aber richtig, sie war ja Polizistin, und sie war eigentlich nicht zum Plaudern hier.
 
   „Wie steht es zum Beispiel mit diesem Tim Stewart? Ich hab gerade seine Bilder gesehen, wenn auch nur flüchtig.“
 
   „Ich mag seinen Stil, aber nicht seine Motive. Diese billigen Schockeffekte, dieses formelhafte Provozieren mit Geschlechtsteilen und abartigen Sex-Praktiken.“
 
   „Abartig? Das habe ich noch nicht gesehen.“
 
   „Dann sehen Sie nochmal genauer hin.“
 
   „Sie mögen ihn wohl nicht?“
 
   Mike Warburg sah sie an, er wirkte erschöpft.
 
   „Er hat es Ihnen erzählt, oder?“
 
   Lisa ließ sich nichts anmerken.
 
   „Dieser Wichser!“
 
   Mike stand auf und fing an, in seinem Atelier herumzulaufen und vor sich hin zu schimpfen.
 
   „Das gefällt ihm, möchte ich wetten! Das genießt er jetzt so richtig! Dass er wieder einen ‚umgedreht‘ hat, wie er meint. Einen Scheiß hat er! Das mach ich nie wieder, das hab ich ihm deutlich klar gemacht!“
 
   Lisa sah ihm verblüfft zu. Der ruhige Mike Warburg war geradezu aufgelöst.
 
   „Ich geb ja zu, es hat Spaß gemacht in dem Moment, aber mein Gott, jeder kriegt doch gern einen gelutscht! Ist dann ja auch egal, ob von ’nem Mann oder ’ner Frau! Fühlt sich genau gleich an! Und sicher, schwule Männer können’s am besten, die haben ja auch dauernd Übung! Was heißt das schon? Ich weiß, dass ich Frauen liebe! Männer sind doch grauenhaft, es ist mir ein Rätsel, wie ihr Frauen es mit denen aushaltet! Allein die Vorstellung, in einem Bett mit einem Mann zu schlafen, das ist doch ein Albtraum! Was ist denn das für ein Leben! Jede Nacht in einem Bett liegen mit einem Mann! Ich würde mir ja die Kugel geben!“
 
   Lisa konnte nicht anders, sie musste kichern. Das rief Mike zur Ordnung.
 
   „Entschuldigen Sie“, lächelte er verlegen. „Das war jetzt ein bisschen viel. Ich hab nichts gegen Schwule. Ich bin auch nicht einer von diesen verkappten Homos, die ständig über Schwule herziehen und dabei die ganze Zeit gerne selbst die Rosette versilbert kriegen wollen. Darum geht’s nicht. Ja, ich hatte ein, zweimal Sex mit einem Mann, aber meine Güte, man ist halt jung und darf experimentieren, oder?“
 
   „Allerdings“, gab Lisa zu, „ich hatte auch so eine Phase.“
 
   Sie dachte an ihre Freundin Rosemarie. Die trieb sich zwar fast ausschließlich mit Männern rum, die halb so alt waren wie sie, aber vor ein paar Jahren, als sie ein bisschen zu viel Wein getrunken hatten...
 
   Schluss jetzt, Becker, du bist bei der Arbeit!
 
   „Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen, Herr Warburg“, sagte sie. „Beide Mordopfer waren homosexuell, und der Verdacht liegt nahe, dass der Täter das ebenso war. Wir wissen nichts über das Motiv, von daher...“
 
   Er sah sie an. Sein Blick hatte sich plötzlich geändert, seine Haltung war von Verteidigung auf Angriff umgeschwenkt.
 
   „Soll ich’s Ihnen zeigen?“ fragte er lauernd. „Soll ich’s Ihnen beweisen?“
 
   „Was beweisen?“
 
   Er brauchte keine Sekunde, um vor ihr auf die Knie zu fallen. Lisa war überrumpelt und reagierte zu spät – es war auch schwierig, sich im Sitzen zu verteidigen. Schon griff er mit beiden Händen zu. Er packte ihre Brüste und fing an, sie zu kneten.
 
   „Sie haben herrliche Titten!“ keuchte er.
 
   Und er vergrub sein Gesicht tief im Decolleté ihrer Bluse, stöhnend und wimmernd. Lisa war sich sicher, dass er weinte. Ihr erster Impuls war es, ihn wegzuzerren und ihm die Fresse blutig zu hauen. Aber dagegen sprachen die offensichtliche Verzweiflung des jungen Mannes und außerdem die Tatsache, dass ihre Nippel hart wie Diamanten waren. 
 
   Und so siegte ihr Mutterinstinkt, gepaart mit ihrer Weiblichkeit. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und streichelte sanft sein Haar. Mikes Hände auf ihren Brüsten zitterten und lösten sich langsam. Schließlich ließ er von Lisa ab, und er kippte zur Seite, sein Gesicht in den Armen vergraben. Er winselte und heulte wie ein italienischer Mittelstürmer, den ein Luftzug erwischt hatte.
 
   „Es tut mir leid“, jammerte er, „es tut mir so leid...“
 
   Lisa brachte ihre Gefühle unter Kontrolle, so gut es ging. Sie wollte jetzt nicht analysieren, wie sie das Ganze fand und was mit diesem 24jährigen Burschen los war, der gerade ihre Titten vollgesabbert hatte, um ihr zu beweisen, dass er hetero war. Damit das Ganze aber überhaupt irgendeinen Gewinn brachte, ließ sie ihren Blick schweifen, und war erstaunt.
 
   Der hat ja echt einen Steifen gekriegt.
 
   Die Ausbeulung der billigen Arbeitsjeans war nicht zu übersehen, wenn auch größenmäßig nicht spektakulär, was gleich noch eine weitere Frage beantwortete. Und da es gerade so gut lief, stellte Lisa weitere Fragen, während Mike sich langsam aufrappelte und ganz zahm auf seinem Stuhl Platz nahm. Er schämte sich fürchterlich, und Lisa nahm sich vor, den Vorfall auf sich beruhen zu lassen.
 
   Was kann er dafür, dass ich so eine anbetungswürdige Sexgöttin bin? Ist ja nur menschlich.
 
   „Ich war letzte Nacht im Atelier“, antwortete er jetzt, „die ganze Nacht. Ich arbeite gerne, wenn es ruhig ist.“
 
   „Kann das jemand bezeugen?“
 
   „Agatha, schätze ich. Sie war auch da.“
 
   „Die ganze Nacht?“
 
   „Ja, sie übernachtet manchmal hier. Wir haben uns ein bisschen unterhalten. Sie kam ein paarmal rüber.“
 
   „Und kann sie zwischendurch das Haus verlassen haben?“
 
   „Nicht sehr lange, nein. Sie macht ja immer ihren Make-up-Kram, das dauert.“
 
   „Ja, möchte ich wetten“, brummte Lisa, „ohne all das Zeug sieht sie wahrscheinlich aus wie ein Aye-Aye.“
 
   „Sagen Sie das nicht!“ protestierte Mike schwach. „Sie sollten das nicht tun, diese Eifersucht macht Sie hässlich.“
 
   Lisa staunte. 
 
   „Sie wissen, was ein Aye-Aye ist?“
 
   Mike lächelte schüchtern. „Sie sehen wohl auch gern Tier-Dokus?“
 
   „Aber ja, sehr oft.“
 
   „Das Aye-Aye, im Deutschen auch Fingertier genannt, ist ein Lemur, stammt wie alle Lemuren aus Madagaskar, ist nachtaktiv und grottenhässlich. Ich persönlich finde, der Nacktmull ist das hässlichste Tier der Welt, hab ich Ihnen ja gezeigt, aber das muss jeder selber wissen.“
 
   Lisa lächelte zurück, und sie waren beide froh, dass sie über die kleine Episode hinweggekommen waren. Aber sie war auch professionell genug, um das auch auszunutzen. Sie holte ihr Tütchen von der Spurensicherung hervor.
 
   „Ich würde gerne eine DNA-Probe von Ihnen nehmen, Herr Warburg. Nur ein kurzer Abstrich der Mundschleimhaut. Sind Sie einverstanden?“
 
   Er zögerte nur kurz.
 
   „Ja, in Ordnung.“
 
   Er machte brav den Mund auf, und die Prozedur war nach zehn Sekunden erledigt. Lisa verstaute das Material in dem Beutel und dann in ihrer Handtasche.
 
   Sie verabschiedeten sich höflich. Lisa versprach, ihm ihre Eindrücke aus der Neuen Nationalgalerie zu schildern, und er versprach ihr, eine neue Katzenfigur für sie zu machen, zum Selbstkostenpreis. 
 
   Auf dem Flur trat sie gleichzeitig heraus wie Fabian. Sie zogen beide die jeweilige Tür zu und blickten sich für ein paar Sekunden an.
 
   Sie konnten es beide spüren.
 
   Fabians Haar war zerzaust, sein Hemd unordentlich, er wirkte derangiert. Lisa nicht minder, ihre Bluse hatte sich verzogen, ihr Gesicht war noch leicht gerötet in diesem Ton, der Fabian so vertraut war. Lisa konnte Agathas Parfüm an ihm riechen. 
 
   „Was war denn da los bei euch?“ fragte Lisa misstrauisch.
 
   „Was war denn bei euch los?“ fragte Fabian nicht minder argwöhnisch.
 
   „Nichts, wieso?“
 
   „Bei mir auch nichts.“
 
   „Gut.“
 
   „Gut.“
 
   „Irgendwas rausgekriegt?“ fragte Lisa, aber nichts konnte sie im Moment weniger interessieren. 
 
   „Ein bisschen“, erklärte Fabian, „und bei dir?“
 
   „Eine Menge. Aber lass uns erst alle Befragungen abschließen, okay?“
 
   „Okay.“
 
   Au weia. Da erhebt wohl die erste Krise ihr hässliches Haupt.
 
    
 
   

 
   

Siebzehn
 
    
 
   Sie trennten sich wieder, beide voller Schuldgefühle und kochend vor Eifersucht. Logik spielt in der Liebe keine übergeordnete Rolle. Lisa blieb im ersten Stock, während Alfie und Sabine oben ihr Tagewerk verrichteten.
 
   So suchte Fabian nun den berüchtigten Mustafa auf, dessen Atelier sich im zweiten Stock befand. Er wusste nicht so recht, worauf er sich einstellen sollte. Anscheinend war er ein begabter Maler, was für einen weltoffenen Charakter sprach, andererseits gab es wohl doch stark homophobe Tendenzen. Fabian gehörte nicht zu denjenigen, die sich als allererstes Entschuldigungen einfallen ließen, warum Menschen sich wie Arschlöcher aufführen durften. Seine Ethik bestand aus ein paar einfachen Regeln, die im Wesentlichen auf selbständigem Denken und Verantwortung für das eigene Handeln beruhten. Er lehnte die Vorstellung ab, dass es für einen Moslem ‚irgendwie verständlich‘ sei, wenn man Schwule für minderwertig hält. Das gilt vielleicht für Leute, die ihr Leben in einem afghanischen Bergdorf verbrachten, aber nicht für Einwohner von westlichen Millionenstädten, die auch noch von einem Homosexuellen regiert werden. Jeder kann seinen Background hinter sich lassen und eigene Beobachtungen anstellen, eigene Gedanken denken und sich charakterlich weiterentwickelten.
 
   Die bei weitem meisten wollten nur halt nicht. Ihnen gefiel ihr bequemes, denkfreies Leben, in dem alles für einen vorgedacht wird und man sich nur an die Normen halten muss, die von der Gruppe, in die man reingeraten ist, vorgegeben werden. Die Leute verstiegen sich dann zu den bizarrsten Meinungen, und sie hielten an ihnen fest, weil um sie herum genügend Triefnasen waren, die derselben Ansicht waren. Ob es nun eine jüdische Weltverschwörung war, die doch arschklar im Gange war, oder nur der Grundgedanke, dass ein stoischer Muskelprotz, der ständig um sich ballert, es verdient, den Namen ‚James Bond‘ zu tragen.
 
   Derartig in Angriffslaune klopfte Fabian an der in seiner Liste angegeben Tür.
 
   „Jaaa?“
 
   „Hier ist das LKA, darf ich reinkommen?“
 
   „Jaaa!“
 
   Ich nehm das mal als ein ‚ja‘.
 
   Und so betrat Fabian einen Raum, der mit Sicherheit der schönste im Hause war. Er hatte nichts gemein mit dem überkandidelten Rokoko-Unsinn, den Agatha Kohler für das ultimativ Schöne hielt. Es gab fast keine Möbel. Aber alle vier Wände enthielten große, teils überdimensionale Gemälde von überwältigender Pracht und Präzision. Es waren richtige Bilder, wie Fabian glücklich bemerkte, mit Motiven statt Mustern. An den zwei einzigen Fenstern befand sich eine Staffelei und ein hoher Schemel. Fabian fragte sich unwillkürlich, wann er zuletzt einen Schemel gesehen oder auch nur das Wort gehört hatte. Man sagte jetzt allenthalben Hocker, aber dieses rustikale Holzding mit drei Füßen war ein Schemel. Darauf befand sich der bejeanste Hintern eines jungen Mannes, der sehr konzentriert mit einem dünnen Pinsel Farbe auf sein neues Werk auftrug. 
 
   „Sind Sie Mustafa?“
 
   „Ich bin ein Mustafa. Da gibt es noch ein paar hundert Millionen mehr.“
 
   Er sprach nicht nur sarkastisch, sondern auch vollkommen akzentfrei. Fabian war etwas unsicher, wie er den Zeugen anpacken musste. Aber die friedliche Hingabe des Mannes an seine Kunst stimmte ihn jovial, und so betrachtete er erst mal das entstehende Bild.
 
   „Das ist hier in Berlin, nicht wahr?“ fragte er. „Ich kann es nur gerade nicht einordnen.“
 
   „Es wird das Frankfurter Tor“, erklärte Mustafa, ohne aufzublicken. „Die Türme kommen noch.“
 
   Das gigantomanische Bauprojekt, das einst als Stalinallee bekannt war, inzwischen etwas kuschliger Karl-Marx-Allee hieß und dessen Abschluss aus zwei gegenüberliegenden Türmen bestand, war eine beliebte Drehkulisse, sogar für Hollywood-Produktionen. Im Film befand es sich dann freilich nicht in Berlin, sondern in St. Petersburg. Wie Matt Damon es formuliert hatte: „Wir nehmen Berlin für Berlin – und alles östlich davon.“
 
   „Sie wissen ja, dass das nicht das Frankfurter Tor ist, oder?“ fragte Fabian im Plauderton.
 
   Mustafa hielt inne und blinzelte ihn erstaunt an. Er hatte ein markantes, schmales Gesicht, seine braunen Augen wurden durch eine Brille deutlich vergrößert. Sein langes schwarzes Haar war zu einem beeindruckenden Pferdeschwanz gebunden. Nicht, dass es auf die Größe ankäme.
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Naja“, brummte Fabian, „zwei Türme sind ja kein Tor. Es gab mal ein Frankfurter Tor, benannt nach Frankfurt an der Oder, aber das war fast einen Kilometer weit weg und wurde irgendwann im 19. Jahrhundert entfernt. Nur der Platz wurde so genannt.“
 
   „Dann gibt es gar kein Frankfurter Tor mehr?“
 
   „Nö.“
 
   Mustafa schien ernsthaft verwirrt und enttäuscht, und Fabian kam sich mies vor. Er spielte zu oft den Alleswisser.
 
   „Ist ja nicht so wichtig“, meinte er, „es ist auf jeden Fall ein tolles Motiv.“
 
   Der Künstler wirkte merkwürdig niedergeschlagen. Er legte Pinsel und Palette auf den Boden, wo auch seine Farbtuben lagen und die restlichen Malutensilien.
 
   „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Mustafa missmutig.
 
   „Wir ermitteln im Zusammenhang mit zwei Morden, an Herrn Thomas Sieber und Herrn Ralph Schubert. Wissen Sie darüber Bescheid?“
 
   „Ralph Schubert ist tot?“ fragte Mustafa und wirkte ehrlich entsetzt. „Scheiße, das darf doch nicht wahr sein!“
 
   „Sie mochten ihn wohl?“
 
   Mustafa zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. 
 
   „Sicher, er war in Ordnung, obwohl...“
 
   Fabian nahm den Faden auf. „Obwohl er schwul war?“
 
   Der Maler zog einen Flunsch wie ein trotziges Kind. 
 
   „Was kratzt mich das? Jeder so wie er mag. Er wollte mir mehrere Bilder abkaufen, für wirklich viel Geld. Hätte ich verdammt gut brauchen können.“
 
   „Sie haben also grundsätzlich nichts gegen Schwuchteln?“ fragte Fabian herausfordernd in einem Ton, der signalisierte ‚Hey, wir sind beide echte Kerle, wir können offen reden‘.
 
   Mustafa grinste. „Herrje, geht mir das auf den Keks in Deutschland. Man darf echt nichts sagen, sofort ist man der Anti-Mohammed.“
 
   Fabian lachte, er mochte den Humor seines Gegenübers. Trotzdem blieb er am Ball.
 
   „Sie sollen Tim Stewart in der Richtung einiges an den Kopf geworfen haben.“
 
   „Diese kleine Tucke, echt. Haben Sie ihn kennengelernt?“
 
   „Nein, noch nicht.“
 
   „Der geht einem tierisch auf die Nerven, bildet sich Wunder was ein auf seine Bumsgewohnheiten. Gerade so, als wäre jeder, der Frauen mag und auch nicht ständig rumhurt, ein Trottel, der das Leben verpasst. Ich kann ihn nicht ausstehen, und wenn man jemanden nicht ausstehen kann, dann beleidigt man ihn. So mache ich das zumindest.“
 
   „Na gut“, sagte Fabian bedächtig. „Ist ja auch letzten Endes nicht wichtig. Wichtig ist eher folgendes: Wie ist Ihr voller Name?“
 
   Mustafa sagt es ihm. Und dann holte Fabian sein Notizbuch hervor, und Mustafa buchstabierte es ihm, was eine volle Minute dauerte.
 
   „Verstehen Sie jetzt, warum ich mich nur Mustafa nenne? Meine Signatur würde das halbe Bild einnehmen.“
 
   „Mustafa, ich muss sie nach ihrem Verbleib in den vergangenen Nächten fragen.“
 
   „Ich bin nachts immer zu Hause. Allein, fürchte ich.“
 
   „Keine Freundin in Sicht?“
 
   „Nicht im Moment, danke der Nachfrage.“
 
   „Wie kommt’s?“
 
   Mustafa seufzte und stand auf. Er stützte sich mit den Händen am Fensterbrett ab und starrte hinaus.
 
   „Sehen Sie, ich bin gläubig genug, um keinen Alkohol oder andere Drogen zu mir zu nehmen, deshalb gehe ich nicht in Kneipen und Discos. Ich bin nicht gläubig genug, um in der Moschee ständig die Ärsche alter Männer anzustarren. Und was es dann noch so gibt – Kulturclubs und andere Begegnungsstätten – da ist es voll von blöden Asis. Die kommen mit einem Wortschatz von dreihundert Vokabeln irgendwie durchs Leben, schreien rum, sind aggressiv und noch mit Ende dreißig hormonüberladen wie Teenager. Halbe Tiere. Mit solchen Leuten kann ich nichts anfangen, und die nicht mit mir. Wenn du erklärst, dass du Bilder malst, Künstler bist, steht für die fest, du bist...“
 
   „Schwul?“ Fabian wunderte sich selbst, dass sie wieder auf das Thema kamen.
 
   Mustafa kicherte. „Ich nehme an, der erste Tote, wie hieß er noch, der war auch schwul?“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Und deshalb suchen Sie nach einem Schwulenhasser?“
 
   „Nicht unbedingt, aber ja, ein Kriterium ist das schon. Kann ja eigentlich kaum ein Zufall sein.“
 
   Mustafa lachte. „Na, warten Sie mal die dritte Leiche ab, vielleicht sieht’s dann anders aus!“
 
   Stille.
 
   Mist, dachte Fabian, ich wollte ihn eigentlich schon abhaken. 
 
   Mustafa drehte sich um und sah Fabian in die Augen.
 
   „Das war jetzt nicht gerade sehr clever, was?“
 
   „Eher nicht, nein.“
 
   „Ich hab nur Spaß gemacht, das wissen Sie doch?“
 
   „Gewiss.“
 
   „‘Gewiss‘“, tönte Mustafa höhnisch. „Sie drücken sich ja schön aus, wie ein Deutschlehrer.“
 
   „Sie hatten anscheinend einen sehr guten“, meinte Fabian.
 
   „Ich bin hier geboren, meine Eltern haben Wert auf Schulbildung gelegt, damit ich in Deutschland nicht auf dem Abfallhaufen lande. Sie wollten, dass ich studiere, aber ich hab einfach an nichts Interesse. Sie sind sehr enttäuscht.“
 
   Er sagte das mit einem lakonischen, fast gleichgültigen Ton. Es schien ihn nicht zu belasten, dass er sein eigenes Leben lebte. Fabian respektierte das.
 
   „Ich mag Ihre Bilder“, sagte er und schlenderte von Gemälde zu Gemälde. Es waren große Landschaften und Porträts, allesamt sehr realistisch, aber auch ohne erkennbare individuelle Handschrift. 
 
   „Danke.“
 
   „Sie haben noch nicht Ihre eigene Stimme gefunden“, meinte Fabian, „aber Ihr Talent ist unübersehbar.“
 
   „Ich male, was ich sehe. Das reicht, finde ich.“
 
   Fabian blieb vor einem großen Porträt stehen, das einen halbnackten Mann auf einem Stuhl zeigte, nur bekleidet mit einer Art Toga, die allerdings vorne offen war und ein mordsmäßiges Sixpack enthüllte. Er stutzte, dann sah er genauer hin. Er nahm war, wie Mustafa hinter ihm die Haltung wechselte. Jetzt schien er in Lauerstellung.
 
   „Das ist ja doch ein recht gewagtes Bild“, sagte Fabian vorsichtig. „Hat Ihnen der Mann Modell gestanden?“
 
   Mustafa schnaubte gereizt. „Für gutes Geld.“
 
   Fabian blickte zu ihm herüber.
 
   „Es ist Ralph Schubert, nicht wahr?“
 
   Er hatte den zweiten Toten nicht sofort wiedererkannt, am Tatort hatte er ihn ja nicht von vorne gesehen, aber jetzt erinnerte er sich an das Dia in Juhnkes Vortrag. Auf dem Gemälde sah Schubert sehr weltmännisch aus, was erstaunlich war für einen so jungen Mann. Mustafa hatte ihm dieses Aussehen verliehen, das war deutlich. Der Maler hatte sicher keine negativen Gefühle gegenüber seinem Modell, wahrscheinlich sogar im Gegenteil.
 
   Mustafa wand sich. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er mir Bilder abkaufen wollte. Das Porträt hat er bestellt und auch angezahlt. Auf dem Rest bleib ich jetzt wohl sitzen.“
 
   Fabian war entschlossen, sich nicht mehr verarschen zu lassen.
 
   „Wie oft kam er hierher?“
 
   „Wir hatten etwa fünf Sitzungen, die letzte vor einer Woche. Dann war es fertig.“
 
   „Warum haben Sie das Bild gerahmt und an die Wand gehängt, wenn es doch abgeholt werden sollte?“
 
   „Ich rahme alle Bilder, die ich hier mache, gehört zum Service. Ich hänge alle meine Bilder an die Wand, ob nun bestellt oder nicht bestellt, damit die Besucher sehen, wie sie an der Wand aussehen. Das ist alles.“
 
   „Haben Sie auch außerhalb Ihrer Sitzungen mit ihm Kontakt gehabt?“
 
   „Nein!“
 
   Die Antwort kam etwas ruckartig, was sie für Fabian freilich glaubwürdiger machte. Mustafa war kein gewohnheitsmäßiger Lügner. Es sei denn, er war ein psychopathischer Killer, dann waren alle Wetten annulliert.
 
   „Haben Sie sich mal gestritten?“
 
   „Wir haben uns ja kaum unterhalten“, erklärte Mustafa, „ich brauche beim Malen meine volle Konzentration. Ich wusste nicht viel über ihn. Sogar dass er schwul war, hab ich erst nach der dritten Sitzung erfahren, mehr so nebenbei.“
 
   „Wie das?“
 
   „Er hat da so was erwähnt. Dass ihn sein letzter Freund mit einem anderen betrogen hat.“
 
   „Wie haben Sie reagiert?“
 
   „Ich hätte kotzen können. Ach was, das meine ich nicht so...“
 
   Mustafa war es leid.
 
   „Hören Sie, ich mag Schwule nicht, okay? Aber ich bring sie nicht um. Der Mann hat mir doch gar nichts getan. Im Gegenteil, er wollte mit fünftausend Euro für das Bild zahlen. Fünftausend Euro! Da kann er meinetwegen so viele Schwänze lutschen, bis er schwanger wird!“
 
   Fabian glaubte ihm völlig, ohne es erklären zu können. Für irgendwas musste ja seine Erfahrung als Ermittler gut sein. Dennoch waren da noch ein paar Dinge. Er frage die üblichen Dinge über Alter, Herkunft und Werdegang, hob sich die wichtigste Frage für den Schluss auf.
 
   „Sie sind doch Krankenpfleger im Vivantes in Reinickendorf, richtig?“
 
   „Ich bin noch in der Ausbildung. Man muss ja irgendwas vorweisen können, falls es mit der Kunst nicht klappt. Krankenpfleger werden immer gebraucht.“
 
   „Haben Sie dort Zugang zu Medikamenten?“
 
   Mustafa runzelte die Stirn. „Naja, klar.“
 
   „Und zu Betäubungsmitteln?“
 
   „Geht’s jetzt hier plötzlich um Drogen? Ich hab doch gesagt, ich bin clean!“
 
   „Es geht um Narkosemittel.“
 
   „Was, Lachgas? Oder was meinen Sie?“
 
   Fabian sah ihm aufmerksam in die Augen.
 
   „Schon gut. Das wär’s dann. Aber nur eine Bitte: Wären Sie bereit, eine Speichelprobe abzugeben? Wir wollen einen DNA-Vergleich mit Spuren am Tatort machen.“
 
   Mustafa biss sich auf die Lippen. „Nein.“
 
   „Darf ich fragen, wieso nicht?“
 
   „Dürfen Sie.“
 
   Aber Fabian tat es nicht.
 
    
 
   

 
   

Achtzehn
 
    
 
   Es war schon Nachmittag, als sich das Team unten in der Eingangshalle traf. Alle vier Kommissare waren geschlaucht und einige wünschten sich, nie wieder zurückkehren zu müssen. Sabine Lott hatte die für immer die Nase voll von Künstlern, Alfie Hoffmann würde nie wieder einen Pinsel mit kindlicher Unschuld betrachten können. Wie sich herausstellte, war Tim Stewart noch der reinste Sonnenschein im Vergleich zu den anderen Gestalten, die in dieser Hütte ihr Unwesen trieben. 
 
   Da war diese circa 80jährige ehemalige Prostituierte, die ihren Lebensabend damit zubrachte, tote Tiere, die sie hoffentlich nur irgendwo fand und nicht höchstpersönlich inhumiert hatte, auszustopfen und grellbunt zu lackieren. Außerdem hatte sie Alfie ein eindeutiges Angebot gemacht: „Für nur’n Fuffi kriegste meene Pussy, für hunnat die annere Seite!“ Der Ärmste hätte fast gekotzt. 
 
   Tatsächlich gekotzt hatte er dann bei Raúl, einem jungen Spanier, der Unaussprechliches tat. Er verwendete für seine Aquarell keine Farben, sondern ausschließlich Sekrete und Flüssigkeiten seines Körpers. Alfie wollte ihn auf der Stelle verhaften, ihm fiel nur der entsprechende Paragraph nicht ein. Wie ihm seine Kollegen nun versicherten, existierte ein solcher Paragraph nicht, und damit stand für ihn fest, dass dieses Land den Bach runter ging. Raúl hatte auch noch die Unverschämtheit besessen, ihm zehn Euro für sein Erbrochenes zu bezahlen, dass Alfie auf seinem Dielenboden hinterlassen hatte.
 
   „Muss man ein kranker Perverser sein, um heutzutage als Künstler Aufmerksamkeit zu kriegen?“ fragte Sabine traurig. „Ich meine, es gibt hier auch ein paar begabte Leute, die Schönheit schaffen, Gott sei Dank, aber die meisten ticken doch nicht mehr sauber!“
 
   „Dieser Mustafa malt tolle Sachen“, fand Fabian. „Was mich direkt dazu bringt, ihn auszuschließen. Motiv hat er auch keins.“
 
   „Aber Zugang zu Xenon“, sagte Lisa, „und zwar als einziger, wie mir scheint.“
 
   Die anderen pflichteten bei. Niemand sonst arbeitete im Gesundheitswesen.
 
   „Wenn wir jemanden ausschließen, dann aufgrund von wasserdichten Alibis“, fuhr Lisa fort. „So wie Mike Warburg, er sagt, er und die lackierte Sumpfralle waren die ganze Nacht hier.“
 
   „Das haut aber nicht ganz hin“, erklärte Fabian, „sie sagt, sie sei schlussendlich doch eingeschlafen. Im Prinzip hatte Warburg also Zeit genug...“
 
   „Er war’s nicht!“ Lisa wollte nichts hören. „Er hat mir sogar freiwillig die Speichelprobe gegeben.“
 
   Auch die anderen hatte ein paar Proben eingesammelt, aber die meisten hatten sich geweigert.
 
   „Setzen wir uns in Marsch und geben sie im Labor ab“, schlug Fabian vor. „Dann treffen wir uns in der Kantine.“
 
   Die vier traten nach draußen in den Hof, und dann traf sie der Schlag: Fünf Wagen fuhren gerade herein, drei davon waren kleine Lieferwagen mit den Logos von Fernseh- und Radiosendern. Sie parkten kreuz und quer, und aus ihren Schößen krochen Geschöpfe der dynamischen, eloquenten und skrupellosen Sorte, bewaffnet mit Kameras, Diktiergeräten und Tablet-Computern. Ein junger Mann (Lisa schätzte ihn auf 12 Jahre) kam schnurstracks auf sie zu und hielt ihnen den Computer vor die Nase.
 
   „Radio RS2, der Supermix“, stellte sich das Kind vor, „sind Sie die Kriminalpolizei? Wir haben gehört, dass die Spur zu einem Doppelmord hierher führt.“
 
   „Von wem hast du das gehört?“ fragte Lisa.
 
   Das Kind reagierte etwas säuerlich. „Sie können mich ruhig siezen, mein Name ist Tom Kluge, und ich bin neunzehn. Was Ihre Frage angeht, der Betreiber dieses Hauses, Herr...“
 
   „Stolz“, ergänzte Lisa bitter. 
 
   Dieses publicitygeile alte Aas, ich hätte es wissen müssen!
 
   Mittlerweile hatte sich der Rest der Rotte um sie gruppiert, und irgendwie hatte keiner ihrer Kollegen das Bedürfnis, Lisa die Rolle der offiziellen Sprecherin abzunehmen.
 
   „Ich kann Ihnen zu diesem Zeitpunkt keinerlei Informationen geben“, sagte Lisa so diplomatisch wie möglich, „es wird spätestens morgen früh eine Pressekonferenz geben. Bis dahin müssen Sie sich gedulden!“
 
   „Nein, müssen Sie nicht“, kam eine aufgekratzte Stimme aus Richtung Eingang. Es war Xaver Stolz, und er hatte sich schick gemacht. Das bedeutete, statt seines gammeligen T-Shirts trug er ein nettes Hemd, seine Jeans war fleckenfrei, so wie sein Bart, und die Füße steckten in modischen Sandalen. Der Bonvivant, der zwischen Paris und Mailand pendelte, Rotwein schlürfte und Gedichte schrieb, hielt Hof.
 
   „Kommen Sie herein, meine Herrschaften!“ rief er, und die Meute folgte ihm zögerlich.
 
   „Jemand in diesem Haus ist ein Mörder!“ verkündete Stolz... nun ja, stolz. Die Meute folgte ihm nun deutlich bereitwilliger.
 
   „Und Sie dürfen selber herausfinden, wer!“
 
   Die Gruppe verschwand im Haus, mit herumschwenkenden Kameras und aufgeregtem Geschnatter in Mikrofone.
 
   Die vier Kommissare standen allein da.
 
   „Was zum Arsch war denn das?“ knurrte Fabian.
 
   „Ich hätte es ahnen sollen“, entschuldigte sich Lisa. „Er hatte schon so was angedeutet. Er will aus dieser Sache Kapital schlagen, das Fandango bekannter machen.“
 
   „Motiv, ich hör die trapsen“, witzelte Alfie.
 
   „Es war ja eh nicht zu verhindern“, fand Sabine. „Dann sagen wir mal Bescheid, dass eine PK benötigt wird. Juhnke wird sich freuen.“
 
   Juhnke hasste die Presse. Nur wenige Polizisten waren begeistert von der Hauptstadtjournaille, die ständig damit beschäftigt war, den Leuten Angst vor imaginären Bedrohungen einzujagen. Berlin hatte eins der sichersten Nahverkehrssysteme der Welt, dennoch wurden die zwei, drei Schlägereien am Wochenende in der U-Bahn zu einer epischen Verbrechenswelle stilisiert, so dass jeder glaubte, nachts in Berlin seines Lebens nicht mehr sicher zu sein. 
 
   Die Berliner Polizei hatte eine Aufklärungsquote von über 50 Prozent, was für eine Metropole verdammt gut war. Und so gut wie alle Mörder wurden gefasst. Das LKA war stolz auf seine Arbeit, aber in der Öffentlichkeit blieben nur Bilder von Neuköllner Halbstarken haften, die auf andere Halbstarke eintraten. Aber seit die Intensivtäterabteilung ihre Arbeit aufgenommen hatte, die sich ausschließlich um minderjährige Früchtchen kümmerte, landeten die Kids immer öfter im Bau, statt mit Bewährung davonzukommen, und das zeigte Wirkung. Die Jugendkriminalität ging immer weiter zurück.
 
   Umso verzweifelter gerieten die Bemühungen der Presse, Ängste zu schüren. Jede Videoaufnahme von Gewalttaten in einer U-Bahnstation, begangen von besoffenen Jugendlichen, war ein Himmelsgeschenk. Niemand war dankbarer für diese Videoüberwachung als der Berliner Journalist. Es war dasselbe wie mit den ausgebrannten Autos, die immer wieder in der Stadt angezündet wurden. Natürlich wurden noch viel, viel mehr Autos gestohlen, aber Autodiebstahl war langweilig, und ein leerer Parkplatz brachte keine coolen Bilder. Die zerschmolzenen Wracks dagegen, die brachten Quoten und Klicks. Dabei interessierte es niemanden, dass der dabei entstandene Schaden minimal war und die Autobrände in der Polizeistatistik kaum auffielen. 
 
   Und so entstand in den Köpfen der Berliner der Eindruck, dass in Berlin jede Nacht in den U-Bahn-Stationen die reinste Anarchie herrschte, nichts als Gewalt und Todschlag auf Berlins Straßen regierten und ganze Brigaden von linksextremen Autohassern sengend und brennend durch die Straßen zogen. Berlin musste einfach eine furchtbar gefährliche Stadt sein, sonst machte die Presse zu wenig Umsatz. Und an all dem hing dann noch ein Rattenschwanz aus populistischen Scharfmachern dran, die nach Kinderknast und Zwangsabschiebungen schrien und damit Erfolge feierten, woraufhin sich dieselbe Presse, die ihnen die Munition geliefert hatte, wunderte, wieso solche Leute einen so regen Zulauf hatten.
 
   All‘ das in einer Stadt, die in der ganzen Welt um ihre Sicherheit beneidet wurde. Bei einer europaweiten Kriminalitätsstudie vor ein paar Jahren landete Berlin beim Verbrechensranking auf Platz 19, noch hinter Kopenhagen. Überall fragte man sich, wie die unterbezahlte Berliner Polizei das schaffte, wenn sie nicht gerade auf Demos mit Steinen und Flaschen beworfen wurde. 
 
   Die vier Kommissare diskutierten diese Dinge, während sie zu ihren Autos gingen und sich in Richtung Keithstraße aufmachten. Alfie und Sabine quatschten munter miteinander in ihrem Wagen.
 
   Bei Lisa und Fabian war es stiller.
 
   Echt still.
 
   Stellen Sie sich vor, Sie gehen Tiefseetauchen auf dem Mond.
 
   Erst als Fabian in die Kurfürstenstraße einbog, brach er das Schweigen.
 
   „Ich brauche mal deine detektivischen Fähigkeiten“, sagte er leutselig.
 
   „Jederzeit.“
 
   „Also, da ist ein Zimmer, in dem sich ein Mann und eine Frau aufhalten. Beide sind in vergleichbarem Alter und jeder auf seine Weise sehr attraktiv. Kannst du mir folgen?“
 
   „Ja, bis jetzt schon.“
 
   „Nach einer Weile kommt die Frau raus, mit gerötetem Gesicht und, wie soll ich sagen...“
 
   „Mmmmmhh?“
 
   „Ihre Nippel stechen hervor wie Heino in ’nem Gospelchor.“
 
   Lisa kicherte. „Hübscher Reim.“
 
   „Was wäre so grundsätzlich deine Einschätzung, was wohl in dem Raum passiert ist?“
 
   Lisa lächelte. „Das ist doch wohl klar. Der junge Mann war völlig verunsichert, weil die Frau unterstellt hat, er spaziert am anderen Ufer entlang. Da wollte er ihr zeigen, wie sehr er auf Weibsvolk steht, und hat einen Sprung vom Zehn-Meter-Brett in ihre Bluse unternommen.“
 
   Fabian lächelte nun ebenfalls.
 
   „Und das hat sich die Frau einfach so gefallen lassen?“
 
   „Sie wollte halt nicht unhöflich sein. Und der Typ hat ihr leid getan. Vielleicht hatte sie auch ein schlechtes Gewissen. Da mag vieles zusammengekommen sein.“
 
   „Erklärt das auch die Heino-Möpse?“
 
   „Nein, die zeigen nur, dass die Frau eine sexbesessene Schlampe ist und ihr Freund seinen Sternen danken sollte, es mit einem solchen Vollweib treiben zu dürfen.“
 
   Fabian schnalzte bedächtig mit der Zunge.
 
   „Ja, das sehe ich ähnlich.“
 
   „Schön.“
 
   Sie bogen in die Keithstraße ein.
 
   „Fabiiii?“ flötete Lisa.
 
   „Liz?“
 
   „Würdest du Wichser mir vielleicht mal verraten, was diese magere Rosettenhure da mit dir getrieben hat?“
 
   „Ich dachte schon, du fragst nie.“
 
   Er steuerte in Richtung Parkplatz.
 
   „Die Frau hat irgendwelche Probleme mit ihrem Selbstbewusstsein“, analysierte er, „sie hat entweder zu wenig oder viel, viel zu viel. Ich ahne nichts Böses, da wirft sie mich auf ihr Bett und fummelt an mir rum.“
 
   „Armer schwarzer Kater“, heuchelte Lisa.
 
   „Danke für dein Mitgefühl. Wie auch immer, nach einigem Gerangel hab ich sie unter Kontrolle gebracht.“
 
   „Definiere bitte mal eben ‚einiges Gerangel‘.“
 
   „Sie hat sich auf mich gelegt, ich hab sie gebissen, sie hat meinen Arsch begrabscht und mir gesagt, wie toll sie ihn findet – das Letztere erzähle ich nicht aus Eitelkeit, sondern um dir einen Gesamtüberblick über das Geschehen zu liefern.“
 
   „Danke sehr, das weiß ich zu schätzen.“
 
   Sie entgurteten sich und stiegen aus. Über die Motorhaube hinweg sahen sie sich an. Sie spürten beide, dass sie bei aller Witzelei gerade einen entscheidenden Moment erlebten.
 
   Fabian ging zu ihr und küsste sie auf die Stirn.
 
   „Es tut mir leid. Ich war schwach für einen Moment.“
 
   Lisa küsste ihn zaghaft auf die Lippen.
 
   „Ja, ich auch.“
 
   „Ich will nicht, dass uns das auseinanderbringt.“
 
   „Das gönne ich dem schrottreifen Herpes-Inkubator auch nicht.“
 
   „Wo hast du bloß diese Ausdrücke her?“
 
   „Das war Teil von ’nem Selbstverteidigungskurs gegen Frauen.“
 
   „Gegen Frauen?“
 
   „Naja, man soll Frauen ja nicht schlagen.“
 
    
 
   

 
   

Neunzehn
 
    
 
   Die halbwegs fantastischen Vier hatten sich an einem Ecktisch in der Kantine des LKA niedergelassen, Fabian gegenüber Lisa, Alfie gegenüber Sabine. Beim Essen hatten sie ihre Erfahrungen im Fandango ausgetauscht und sich gegenseitig mit Horrorgeschichten überboten. Fabian erzählte freimütig von seinem Abenteuer, und erntete Neid (Alfie), Spott (Lisa) und Ressentiments (Sabine). Die junge Oberkommissarin fand, dass sie solidarisch mit ihrer älteren Kollegin sein musste und ihrer Empörung über Fabians mangelnde Disziplin und Entschiedenheit gegenüber der verrückten Sirene Ausdruck verleihen musste.
 
   „Ich denke, keine Frau geht so einen Schritt, wenn sie nicht irgendwie ermutigt wurde“, sagte sie huldvoll.
 
   „Du hast die nicht kennengelernt“, verteidigte Lisa ihren Cicisbeo. „Die kommt gar nicht auf die Idee, dass ihr nicht jeder auf Zuruf die Füße leckt.“
 
   Fabian profitierte hier von einem sonderbaren Bestandteil der weiblichen Psyche, der es als persönliche Beleidigung auffasste, wenn eine andere Frau ihren Galan kritisierte, wenn sie ihm bereits vergeben hatte. Das fühlte sich an wie eine Kritik an ihrer Entscheidung, eine Kritik an ihrer Beziehung. Männer waren da anders gestrickt: Man sprach einfach überhaupt nie über die Frau des anderen und enthielt sich jeden Kommentars über ihren Charakter oder ihren Körper. So weit es Männer unter sich anging, war jeder frei und ungebunden und ständig kurz vor der nächsten Nummer mit der geilen Kellnerin da drüben, Alter.
 
   Lisa hielt ihre Schilderung des Befragung von Mike Warburg so knapp wie möglich, sie wollte ihn nicht verdächtiger aussehen lassen, als er sowieso schon war. Tim Stewarts Gala-Vorstellung erntete die meisten Lacher. 
 
   Als alle satt waren und ihren Kaffee hatten, ging man mehr ins Detail. Jeder hatte seinen Liebling, und jeder hatte seinen Lieblingsverdächtigen.
 
   „Warburg hat freiwillig seine DNA abgegeben“, wiederholte Lisa nochmal eindringlich. „Die Kriminaltechnik macht Tempo, spätestens morgen haben wir alle Resultate.“
 
   „Auch Tim Stewart hat gespendet“, sagte Sabine, und ein paar andere, bei denen wir waren. Die Frauen sollten wir ja nicht fragen, oder?“
 
   „Da das Sperma die einzige DNA-Spur an den Tatorten war, käme das wohl etwas idiotisch rüber“, fand Fabian.
 
   „Diese Mumie mit den ausgestopften Viechern könnte auch eine Transe sein“, brummte Alfie. „Aber dass die noch Sex mit gutaussehenden jungen Männern hat, dürfen wir wohl ins Reich der Fabeln verweisen.“
 
   „Ja“, grinste Lisa, „Aesops Fabel von der notgeilen Rentnerin.“
 
   „Wie ist denn jetzt die Sachlage bei Mike Warburg?“ fragte Sabine. „Ist er schwul oder nicht?“
 
   „Ja“, sagte Fabian.
 
   „Nein“, sagte Lisa. 
 
   „Agatha war da eindeutig, Lisa.“
 
   „Und so auch Tim Stewart“, pflichtete Alfie bei. „Die beiden hatten wohl Sex miteinander. Das klingt recht schwul.“
 
   „Für dich ist also jeder, der sich von einem Mann einen blasen lässt, automatisch schwul?“ fragte Lisa angriffslustig.
 
   Alfie war verwirrt. „Ähhh... ir-gend-wie schoooon...“
 
   „Hattest du schon mal einen Blowjob von einem Mann?“ forschte Lisa maliziös.
 
   „Nein!“ antwortete Alfie mit aller Entschiedenheit, auch mit Seitenblick auf Sabine.
 
   „Und du, Fabian?“
 
   Fabian grinste. „Ich verlange meinen Anwalt.“
 
   Nicht unbedingt die Antwort, auf die Lisa aus war, aber sie erfüllte ihren Zweck.
 
   „Ich weiß ja nicht, was ihr Jungs so treibt, wenn ihr mit eurer Sexualität experimentiert, um es mal elegant zu umschreiben. Aber einzelne Episoden sind nicht aussagekräftig im Hinblick auf die Gesamtsituation. Will sagen, Mike Warburg ist jung und neugierig, aber steht in erster Linie auf Frauen.“
 
   „Worauf beruht diese Diagnose?“ fragte Sabine.
 
   „Auf Menschenkenntnis“, gab Lisa trotzig zurück.
 
   Jeder sah sie skeptisch an.
 
   Lisa seufzte. „Und außerdem hatte er seine Nase in meiner Bluse und bekam davon einen Steifen.“
 
   Stille.
 
   „Soll ich noch Kaffee holen?“
 
   „Ja, bitte“, sagte Fabian. 
 
   Nach ein paar Minuten war Lisa wieder da mit vier vollen Tassen, und alle taten so, als wäre nichts passiert. Das hier war eine Mordermittlung, nicht „Sex and the City“.
 
   „Warburg hat ein Alibi“, nahm Lisa den Faden wieder auf. „Er war die ganze Nacht da, und Agatha Kohler kann das wohl bestätigen.“
 
   „Das ist reizend“, meinte Fabian gelassen, „nur gibt es da leider eine Lücke von mehreren Stunden, in denen Agatha geschlafen hat. Er mag ihr ein Alibi gegeben haben, aber sie gibt ihm nur ein halbes.“
 
   „Und somit gar keins“, sagte Alfie.
 
   Lisa war eingeschnappt. „Ich wette, dass er es nicht war. Ihr werdet alle noch vor mir auf den Knien rutschen!“
 
   „Schon wieder? Du bist auch unersättlich“, flüsterte Fabian. Und dann lauter: „Sorry, aber Warburg bleibt Hauptverdächtiger. Er ist nun mal der Silikon-Guru vom Fandango.“
 
   „Es gibt auch ein paar andere, die mit ähnlichem Zeug arbeiten“, gab Sabine zu bedenken. „Eine hundertprozentige Spur ist das nicht. Zumal die Krümel ja nur am ersten Tatort gefunden wurden. Ich will es ja auch nicht zu sehr verkomplizieren, aber es ist nicht einmal sicher, dass es derselbe Täter war.“
 
   Fabians Handy klingelte, er ging ran.
 
   „Ja? ... Tatsächlich? ... Alles klar, schicken Sie’s rüber.“
 
   Er schaltete ab und sah Sabine grinsend an.
 
   „Wow, das war unheimlich.“
 
   „Mein Gott, war das etwa deine Mutter?“ witzelte Lisa.
 
   „Ich sagte unheimlich, nicht grauenerregend. Es war das Labor. Die DNA der Spermaspuren stimmt überein.“
 
   Sabine machte große Augen. „Das war echt unheimlich.“
 
   „Na schön, ein Problem weniger“, fand Lisa. „Und wenn wir die Ergebnisse mit den gesammelten Speichelproben haben, dann heult ihr alle in eure Trainings-BHs, weil Mike Warburg es eben nicht war!“
 
   „Sag mal, bist du irgendwie verliebt in den Typ?“ fragte Alfie nonchalant.
 
   „Ich sehe nicht das geringste Motiv“, erklärte Lisa, „so fängt’s schon mal an. Das erste Opfer scheint er gar nicht gekannt zu haben, das zweite eher flüchtig. Er hat uns sofort arglos den Umgang mit Silikon vorgeführt. Und je länger ich darüber nachdenke, umso positiver sehe ich es, dass er keine richtigen Alibis hat.“
 
   „Ja, so was beeindruckt Richter immer am meisten“, brummte Fabian.
 
   „Ein Mörder, der so sorgfältig vorgeht wie hier, der wird sich auch ein Alibi verschaffen, oder?“
 
   „Hat er ja versucht, aber Agatha Kohler war bei ihren Zeitangaben halt doch sehr exakt.“
 
   „Sag mal, bist du irgendwie verliebt in die Frau?“ fragte Sabine, immer noch versuchend, auf den Solidaritätszug aufzuspringen.
 
   „Warum soll sie lügen? Sie hat nichts gegen Warburg, so weit ich das sehen kann.“
 
   „Nein“, gab Lisa zu, „er scheint sie oder zumindest ihre sogenannte Kunst sogar zu verehren. Was ja wohl wieder mal ‚Nicht schwul‘ in riesigen beleuchteten Lettern ins Weltall signalisiert.“
 
   „Ich weiß nicht“, fand Alfie, „Schwule haben oft so eine Affinität zu schönen, glamourösen Frauen. Deshalb sind sie Fans von Barbra Streisand oder Celine Dion.“
 
   „Nichts als Klischees“, schnappte Lisa, und verdrängte den Gedanken an die Musik, die Warburg auf seinem mp3-Player gehört hatte. 
 
   „Na gut, lassen wir Warburg mal beiseite“, beendete Fabian die Debatte, „wer sonst könnte der Samenspender sein? Tim Stewart?“
 
   „Wir haben sein Alibi noch nicht gecheckt“, sagte Sabine, „aber da dürfte es keine Probleme geben. Er war im Insomnia.“
 
   „Ach du Schreck“, machte Fabian, „da war ich auch mal.“
 
   Alle sahen ihn an, eine Person ganz besonders entsetzt.
 
   „Was denn?“ lachte er. „Man muss alles mal ausprobieren. Die Häppchen war sehr lecker. Nette Musik. Nur der Gangbang war irgendwie unappetitlich.“
 
   „Inwiefern?“ flötete Lisa. „Sprich dich aus.“
 
   „Naja, die Hälfte der Frauen hat ganz schön geschwitzt, als sie auf mir drauf waren und...“
 
   „Ja, danke sehr!“ knurrte Lisa, war ihm aber nicht böse. So gut kannte sie ihn inzwischen halt doch, dass sie wusste, wenn er nur Quatsch erzählt.
 
   Glaub ich jedenfalls.
 
   „Er hat uns seine DNA mit Freuden gegeben“, nahm Alfie das Thema Tim Stewart wieder auf. „Wir haben einen Mundabstrich gemacht.“
 
   „Wobei er uns wahrscheinlich am liebsten eine Spermaprobe gegeben hätte“, grinste Sabine, die allmählich fühlte, wie die Erfahrungen des Tages sie härter und zynischer gemacht hatten. Das gefiel ihr. Sie wollte auch Lisa zeigen, dass sie eine von ihrem Schlag war.
 
   „Dann brauchen wir ja gar nicht weiter zu reden“, meinte Fabian. „Dennoch sei vermerkt, dass er der einzige ist, mit dem Mike Warburg offiziell Sex hatte und der offiziell schwul ist, mit Stempel und Visitenkarte und Darkroom-Spezialausweis.“
 
   Fabian stutzte kurz, weil ihm einfiel, dass er nicht erwähnt hatte, dass er Agatha Kohler seine Karte gegeben hatte. Er entschied, es dabei zu belassen. Lisa war wieder fröhlich, und diesen Zustand wollte er ihr in seiner Großmut nicht vermiesen.
 
   „Er ist aber auch der sexuell Abartigste“, wandte Alfie noch ein. „Sorry, aber das ist so. Abgesehen von seinem Verhalten hättet ihr seine Bilder sehen sollen.“
 
   „Hab ich im Vorbeigehen“, erinnerte sich Lisa, „das war schon starker Tobak.“
 
   „Hab ich auch erst gedacht, aber es waren wohl Schamhaare“, sinnierte Sabine.
 
   Alle lachten. Sie redeten über einige der anderen Mieter im Fandango, aber keiner stach als Verdächtiger hervor. Außer einem.
 
   „Wir kommen um Mustafa nicht rum“, meinte Lisa. „Xenon kriegt man nicht auf der Straße. Oder doch?“
 
   „Die Drogenfahndung meint, dass grundsätzlich alles möglich ist in Berlin“, sagte Alfie. „Wenn etwas irgendeine körperliche Reaktion erzeugt, kann man es auch kriegen. Bestimmte Kriminelle sind interessiert an Betäubungsmitteln, die wirklich Betäubungsmittel sind. Damit kann man bewachte Räume unbewacht machen. Ich meine, wir kennen doch diese Bilder aus Filmen, wo Leute ständig von hinten mit Chloroform oder Äther betäubt werden. Gangster brauchen so was in ihrem Küchenschrank.“
 
   Seine Kollegen waren skeptisch, aber ganz von der Hand zu weisen war es nicht.
 
   „Motiv?“ fragte Lisa.
 
   „Er hat offen zugegeben, nichts für Schwule übrig zu haben“, gab Fabian zu, „aber was heißt das schon groß? Deshalb wird keiner zum Mörder, schon gar nicht, wenn er hinter noch auf sein Opfer abspritzt.“
 
   „Das könnte ein symbolischer Akt sein“, spekulierte Sabine. „Oder er ist selber schwul, schämt sich dafür und... naja, mein Gott, ich bin keine Psychologin.“
 
   „Ralph Schubert wollte ihm einen Batzen Geld bezahlen für ein Porträt, dass Mustafa gemalt hat. Das Geld ist jetzt futsch. Er hätte ja zumindest warten können, bis die Bezahlung abgeschlossen war.“
 
   „Ein Porträt?“ Lisa war erstaunt. „Das höre ich zum ersten Mal. Ralph Schubert hat Mustafa Modell gestanden?“
 
   „Ja.“
 
   „Dann kann man zumindest sagen, dass Mustafa derjenige war, der ihn am meisten kannte, oder?“
 
   „Wie man’s nimmt. Ich sehe jedenfalls kein Motiv. Das Geld...“
 
   „Worum es auch immer hier geht“, unterbrach ihn Lisa, „Geld ist es sicher nicht. Es wurde bei beiden Tatorten nichts entwendet. Sorry Zonk, aber für mich ist der Mann viel verdächtiger als Warburg. Und er hat keine DNA-Probe abgegeben, stimmt’s?“
 
   „Stimmt.“
 
   „Und warum nicht?“
 
   „Keine nähere Begründung. Er hat das Recht, abzulehnen.“
 
   „Dann haben wir das Recht, ihn zum neuen Hauptverdächtigen zu erklären.“
 
   Fabian ließ es dabei. Er glaubte nicht, dass Mustafa ein interessanter Verdächtiger war, aber es war dasselbe wie mit Lisas Mike Warburg. Ein Detektiv will glauben, dass sein Instinkt wertvoll ist.
 
   „Dann ist da noch Xaver Stolz“, sagte nun Sabine. „Immerhin, er macht da jetzt ein Riesenfass auf, um seinen Laden bekannter zu machen. Da geht es schließlich um seine Existenz.“
 
   „Und er wollte keine DNA-Probe abgeben“, erinnerte Alfie.
 
   „Das wollten die meisten nicht“, sagte Lisa. Dann versank sie in Schweigen.
 
   „Stimmt was nicht?“ fragte Sabine.
 
   „Ach, nein“, murmelte sie. „Es ist nur dieses Bild, das er mir gezeigt hat. Und die ganze Art, wie er davon gesprochen hat. Es war ein bisschen beängstigend.“
 
   „Erzähl mal“, ermunterte Fabian sie.
 
   „Das muss man gesehen haben, ist schwer zu beschreiben. Eine sehr unwirkliche Szene voller Feen, gemalt von einem Geisteskranken, der seinen Vater ermordet hatte. Hat mich nachdenklich gemacht. Wenn unser Täter ein Künstler ist, frage ich mich, ob er seine Neigungen vielleicht auch in seiner Kunst auslebt.“
 
   „Na, dann ist es Tim Stewart!“ meinte Sabine.
 
   „Oder diese eklige kleine Spanier“, meinte Alfie, „oder die verrückte alte Schachtel.“
 
   „Das führt zu nichts“, meinte Fabian. „Ich schlage vor, wir beenden die Konferenz, schreiben unsere Berichte und checken fleißig Informationen und Alibis ab. Auffi geht’s!“
 
   Als sie aufbrachen, hielt Lisa Fabian zurück.
 
   „Das mit dem Gangbang...“
 
   „War nur ein Scherz“, beruhigte sie Fabian. „Ich war aber wirklich mal da. Hat mir ehrlich gesagt Angst gemacht. Ich mag’s doch lieber One-on-one.“
 
   „Du Spießer“, lächelte sie und küsste ihn.
 
   Ich glaub dir kein einziges Wort, du Aas.
 
   Das glaubt sie mir nie. Dabei ist es die Wahrheit.
 
   

 
   

Zwanzig
 
    
 
   Lisa und Fabian verbrachten die Nacht getrennt. Das war nichts Besonderes und sollte auch normal bleiben, denn Fabian war der kategorischen Meinung, dass Zusammenziehen das Dümmste ist, was ein Paar tun konnte.
 
   „Schopenhauer hat mal gesagt“, hatte Fabian mal gesagt, „Heiraten heißt, das Mögliche thun, einander zum Ekel zu werden.“ Irgendwie hatte er dabei sogar das th ausgesprochen. 
 
   Rational wusste Lisa, dass er Recht hatte. Sie sahen sich ja schon bei der Arbeit den ganzen Tag, und das war bisweilen schwierig, speziell wenn Fabian seine misanthropische Ader platzen ließ oder sie wieder mal ihre schlechten Tage hatte, die übrigens in keinem Zusammenhang standen zu den Blutungen ihrer Gebärmutter, dass das mal klar war! 
 
   Jedenfalls erwachte Lisa allein, erledigte die morgendlichen Formalitäten, fütterte Katze und war bereit für das, was der Tag ihr so bescheren mochte.
 
   Das glaubte sie zumindest.
 
   Eigentlich hatte sie eine Scheißangst davor, dass das Telefon klingelte und Fabian dran war, um ihr irgendein Geständnis zu machen oder sogar ihre körperliche Beziehung zu beenden.
 
   Das Telefon klingelte.
 
   „Hallo?“
 
   „Ich bin’s, Fabian.“
 
   Lisa hatte gleich einen Kloß im Hals.
 
   „Was ist los, sind wir verabredet?“ witzelte sie so cool wie möglich.
 
   Fabian lachte nicht.
 
   „Ich bin unterwegs zum Fandango. Komm bitte auch.“
 
   Lisa seufzte erleichtert, war dann aber alarmiert.
 
   „Verrätst du mir, was passiert ist?“
 
   „Naja, erinnerst du dich noch, dass du meintest, Mike Warburg ist es auf keinen Fall gewesen?“
 
   „Vage.“
 
   „Nun, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.“
 
   „Die gute ist, dass er es nicht war und ich die Wette gewonnen habe?“
 
   „Nein“, antwortete Fabian, „die gute ist, dass er es eben doch war, Schokohäschen.“
 
   Lisa setzte sich auf ihre Couch. Das hatte gesessen.
 
   „Und das steht fest?“
 
   „Lisa, seine DNA stimmt mit dem Sperma beider Tatorte überein.“
 
   „Oh.“
 
   Lisa schluckte. Sie konnte hören, wie Fabian gerade mit dem Wagen abbog.
 
   „Das... ist jetzt irgendwie peinlich“, stammelte sie.
 
   „Mach dir nichts draus, Süße“, brummte Fabian, „dafür bist du immer noch die geilste Biene vom Revier. Falls dir das ein Trost ist.“
 
   „Ein gewaltiger, das druck ich mir auf ein T-Shirt. Und was ist die schlechte Nachricht?“
 
   „Mike Warburg ist tot.“
 
   Stille. Lisa hörte, wie Fabian sein Radio ausschaltete.
 
   „Hast du mich gehört?“
 
   „Ja“, antwortete sie tonlos, um einen klaren Gedanken bemüht.
 
   „Er hat sich aufgehängt“, sagte Fabian, „Xaver Stolz hat ihn vor einer halben Stunde gefunden.“
 
   „Ich bin unterwegs.“
 
   Da hatte sie sich ja mal echt geirrt, als sie dachte, heute könnte sie nichts erschüttern.
 
   Lisa brachte sich irgendwie dazu, sich fertig anzuziehen, in ihren Polo zu steigen und die Fahrt zur Hasenheide zu absolvieren. Zum Glück wohnte auch sie in Kreuzberg, es war nicht allzu weit. Sie gestattete sich nicht, ihre Gefühle zu analysieren. Als sie in den Hof des Fandango einbog, waren auch die Wagen der Spurensicherung und der Einsatzkräfte vor Ort. Von Fabian keine Spur, nur sein Hyundai stand dort. Einer der Polizeibeamten grüßte sie freundlich, Lisa nahm kaum Notiz von ihm. Sie folgte der Spur der Aufmerksamkeit und erkannte, dass sich alles in Richtung von Mike Warburgs Atelier bewegte. Sie glitt vorbei an einigen schockierten Künstlern, nahm peripher die Gesichter von Agatha Kohler und Tim Stewart wahr. Sie trat durch die Tür des Ateliers.
 
   Er hing an der Decke, in der Nähe eines Fensters. Es war kein Strick, sondern ein Verlängerungskabel, dass um seinen Hals lag. Es war befestigt an einem großen Metallhaken an der Decke, von denen es mehrere gab. Ihr Existenzgrund war wahrscheinlich in der früheren Nutzung des Gebäudes zu suchen. Mike Warburgs nackte Leiche drehte sich leicht hin und her.
 
   Fabian stand direkt neben ihm und drehte sich gerade zu Lisa um. Sie kam auf ihn zu. Ein Fotograf blitze die Leiche ab, und die Spurensucher begaben sich in Angriffsstellung. Lisa sagte kein Wort. Fabian konnte aber ihr Gesicht gut lesen.
 
   „Tut mir leid.“
 
   Sie brach in Tränen aus.
 
   Alle im Raum sahen sie erstaunt an. Lisa konnte sich nicht zurückhalten, als sie den toten jungen Mann dort sah. Sie wusste, was er getan hatte, aber es half alles nichts. Fabian nahm sie in den Arm, zog sie dann aber auch behutsam weg. Er wollte ihr die Peinlichkeit ersparen, dass alle sie heulen sahen, aber ihr war es egal. Er setzte sie auf einen Stuhl in der Nähe des Schmelzofens und stellte sich vor sie. Die Crew machte sich an ihre Arbeit und enthielt sich jeden Kommentars.
 
   „Geht’s?“ fragte Fabian, als der Tränenstrom versiegte.
 
   „Ja“, hauchte Lisa. „Ich... es tut mir leid, ich weiß nicht, was mit mir los ist.“
 
   „Du mochtest ihn, das wusste ich. Mir war gar nicht klar, wie sehr.“
 
   Lisa war es auch nicht klar gewesen. Es hatte nichts mit dem Gefühl zu tun, dass sie durchrieselte, als er ihre Brüste knetete. Das war rein physisch gewesen, und bei den meisten anderen Männern hätte sie es nur widerlich gefunden und den Typ in einen Komposthaufen verwandelt. Aber sie hatte gewusst, was mit ihm los war, oder das zumindest geglaubt. Wie sich nun herausstellte, war alles ganz anders.
 
   Sie sah hinüber zu den Leuten von der Kriminaltechnik, wie sie den Raum systematisch und sehr behutsam auseinandernahmen. Sehr viel nahmen sie nicht mit.
 
   „Gibt es einen Abschiedsbrief?“ fragte sie Fabian.
 
   „Du meinst, ein Geständnis? Nein.“
 
   „Aber dann...“
 
   „Sperma, Baby.“
 
   Die trockene Art, wie er das sagte, brachte sie zum Grinsen, und sie war selten dafür dankbarer gewesen als jetzt. Ja, die DNA-Spuren waren nicht widerlegbar, es sei denn, Mike hatte einen Zwillingsbruder, wie die KaDeWe-Einbrecher. Für ein paar Sekunden klammerte sich Lisa an diese Vorstellung. Aber der Schock war nun vorbei, ihre Rationalität gewann Überhand. Sie stand auf.
 
   „Hast du schon mit jemandem gesprochen?“ fragte sie Fabian.
 
   „Noch nicht wirklich, nur ein paar Worte mit Stolz. Alfie und Sabine streifen im Moment durchs Haus und fragen jeden, ob er was mitgekriegt hat.“
 
   „Lamprecht?“
 
   „Müsste gleich kommen.“
 
   Sie sahen sich noch zu zweit etwas um, sofern ihnen die Techniker noch Platz ließen. Auf einer der Werkbänke entdeckte Lisa die halbfertige Holz-Skulptur einer kleinen Katze.
 
   „Raus hier, okay?“ flüsterte Lisa. „Ich muss jetzt hier raus.“
 
   Sie gingen in den Flur, wo sich inzwischen nur noch zwei Polizisten aufhielten, die für Platz gesorgt hatten. Aus Agatha Kohlers Raum drang Musik, es klang verdächtig nach Wagner. 
 
   Sie berieten sich im Alkoven des Treppenhauses.
 
   „Deine Analyse, bitte“, sagte Fabian.
 
   „Du zuerst, Herr Hauptkommissar, du bist dienstälter und überhaupt älter.“ Lisas zaghafter Versuch, wieder normal mit Fabian zu sprechen, klang etwas brüchig.
 
   „Du hast ihn besser gekannt als ich, beinahe im biblischen Sinne.“
 
   „Naja, vielleicht wie in der Kinderbibel, ohne die ganze fiese Brutalität.“ 
 
   Lisa merkte, dass es ihr gut tat, alles zu überwitzeln. Sie und Fabian waren darin inzwischen ein so eingespieltes Team, dass es ganz automatisch ablief.
 
   „Er hatte Probleme mit seinem sexuellen Wesen“, begann Lisa. „Ich bin ja keine Psychotante, aber das war sehr offensichtlich. Warum er so ein Problem damit hatte, sich als schwul zu bekennen, weiß ich nicht. Das ist in einer modernen Großstadt und vor allem im Künstlermilieu nun wirklich kein Stigma. Vielleicht war er auch schlicht verrückt.“
 
   „Das war er sogar eindeutig, wenn du mich fragst.“
 
   „Na gut. Wir können nur ungefähr nachvollziehen, was er gemacht hat. Er hat Thomas Sieber über das Internet kennengelernt, hat extra nach Sex mit einem wirklich heißen Kerl gesucht. Vielleicht wollte er auch nur das. Was dann passiert ist – keine Ahnung. Vielleicht war alles nur außer Kontrolle geraten.“
 
   „Du vergisst das Xenon.“
 
   Lisa stöhnte. Sie war nicht auf der Höhe.
 
   „Ja. Okay. Es war geplanter, vorsätzlicher Mord. Er hatte Sex mit Sieber, welcher Natur, weiß ich nicht. Aber es scheint mir wahrscheinlich. Und anschließend hat Warburg ihn betäubt und erstickt. Dann hat er ihn gesäubert, was vielleicht irgendwie rituell war, vielleicht wollte er aber auch nur Spuren beseitigen. Sein Sperma ließ er allerdings wo es war.“
 
   Fabian nahm den Faden auf. „Er war auch nachlässig bei den Silikonkrümeln, die er wohl noch irgendwie am Körper gehabt hat. Als wir ihn dann aufgesucht haben, hat er vielleicht gar nicht erst kapiert, dass das den Verdacht auf ihn lenkte. Beim Mord an Ralph Schubert gab es jedenfalls nichts mehr davon.“
 
   „Wieso Ralph Schubert, frage ich mich. Und wieso erst als zweiten, ihn kannte er schließlich schon, den brauchte er nicht extra suchen.“
 
   „Frag mich was Leichteres.“
 
   „Wie viel ist drei mal zwölf?“
 
   „Sechsunddreißig.“
 
   „Sehr gut. Wo waren wir?“
 
   „Er hatte sich kein Alibi für den ersten Mord besorgt“, fuhr Fabian fort, „aber für den zweiten.“
 
   „Das dachte er zumindest, aber leider war dein Schätzchen mit dem Mösenmuff doch etwas akkurater als man es erwarten sollte.“
 
   „Vielleicht hat er sie sogar betäubt“, spekulierte Fabian. „Rausfinden können wir es nicht, Lamprecht hat gesagt, Xenon ist nach 24 Stunden nicht mehr nachweisbar.“
 
   Wenn man vom Gerichtsmediziner spricht, kommt er auch gleich die Treppe raufgestampft, so wie jetzt auch. Er hatte wie immer seine beiden reizenden Assistentinnen im Schlepptau. Weder Fabian noch Lisa hatte sie je ohne ihre Schutzmasken gesehen, aber sie hatten beide nicht das Gefühl, dass dies ein Verlust war.
 
   „Warum gibt es nie einen Mord am Vormittag?“ beschwerte sich Lamprecht bei den beiden Kommissaren, deren Schuld das offensichtlich war. „Ständig muss man morgens Leichen anfassen. Sie glauben vielleicht, wir von der Gerichtsmedizin machen das gerne?“
 
   „Eigentlich schon“, gab Fabian zu.
 
   „Ja“, sagte auch Lisa, „das war immer mein Eindruck.“
 
   „Und Sie haben Recht.“
 
   Lamprecht plus Zwei steuerte das Warburgsche Atelier an, und Fabian und Lisa waren wieder allein. Natürlich sahen sie, wie Menschen durch das Treppenhaus huschten, und sie hörten Stimmen und Geräusche und die Musik aus Agatha Kohlers Raum, aber im Moment waren sie nur zwei Menschen, die aufeinander angewiesen waren.
 
   „Hätten wir das verhindern können?“ fragte Lisa.
 
   Fabian setzte sich auf die oberste Treppenstufe, sie nahm neben ihm Platz.
 
   „Wir hatten nichts gegen ihn in der Hand“, meinte Fabian. „Wir konnten ihn ja nicht festnehmen, nur weil er mit Silikon gearbeitet hat. Der Richter hat auch einen Durchsuchungsbefehl abgelehnt. In einem anderen Land, zu einer anderen Zeit, kann man einen Verdächtigen vielleicht aufs Revier schleifen und ihn tagelang unter Druck setzen, ihm den Schlaf entziehen, vielleicht foltern. Aber willst du in so einem Land leben?“
 
   „Wir hätten ihm mehr auf den Zahn fühlen können. Ich vor allen Dingen. Ich war viel zu sanft mit ihm.“
 
   „Ich enthalte mich jeden Kommentars“, kommentierte Fabian.
 
   „Er hat mir leid getan, und das war falsch. Ich habe vergessen, dass er der Hauptverdächtige war. Du und die anderen, ihr wusstet das. Wir hätten ihn einkesseln müssen.“
 
   Fabian schüttelte den Kopf. „Ultimativ hast du genau das getan, als du ihn dazu gebracht hast, die Speichelprobe abzugeben.“
 
   „Ja, das ist doch das Mysterium hier“, fand Lisa, „wieso hat er da getan? Wir konnten ihn nicht zwingen, und ihm musste klar sein, dass er damit geliefert war.“
 
   „Er wollte vielleicht, dass wir ihn stoppen. Weil er selbst es nicht konnte.“
 
   Sie dachten eine Weile nach. Irgendwie schien Fabian spontan das Richtige gesagt zu haben.
 
   „Hallo, wir sind’s!“
 
   Die Stimme von Sabine Lott brachte sie zurück. Sie und Alfie Hoffmann kamen die Treppe herunter. Die anderen beiden standen auf.
 
   „Keiner hat irgendwas mitgekriegt“, sagte Alfie Hoffmann.
 
   „Die meisten waren nicht hier“, ergänzte Sabine, „und die anderen sagen, sie sind zwischen elf und eins eingeschlafen.“
 
   „Na gut“, sagte Fabian. Er holte sein Handy hervor und rief Juhnke an. Er gab einen kurzen Bericht ab.
 
   „Wir machen die Pressekonferenz um 14 Uhr“, sagte Juhnke anschließend. Sie und Becker.“
 
   „Alles klar, Chef.“
 
   „Der Fall gilt noch nicht als abgeschlossen, Zonk. Wir müssen vorsichtig sein, Sie kennen ja das Geschmeiß.“
 
   „Verstanden.“
 
   Fabian wandte sich an die Mannschaft.
 
   „Wir schreiben jetzt fleißig unsere Berichte, das kommt dann mit den Berichten von Gerichtsmedizin und Kriminaltechnik in einen dicken Ordner, und dann ist die Geschichte abgeheftet.“
 
   „Komisch“, fand Sabine, „irgendwie kommt mir das zu schnell vor. Ich hab gedacht, jetzt wird wochenlang ermittelt, und es kommen noch mindestens zwei weitere Leichen, bis wir den Täter endlich schnappen.“
 
   „Du liest zu viele Krimis“, sagt Lisa.
 
   

 
   

Einundzwanzig
 
    
 
   Die Pressekonferenz dauerte zwei Stunden, und sie war unerfreulich. Die Journalisten hatten ihre Stories schon geschrieben, und sie alle enthielten Vokabeln wie „Versagen“, „Blindheit“ und in ein paar Fällen „abartige Sexualpraktiken“, die doch wohl sicher stattgefunden hatten. Und die Aufgabe von LKA und Staatsanwalt war es jetzt nur noch, diese Stories mit Aussagen zu unterfüttern. Fabian focht das alles nicht an. Ihm war völlig egal, was die Presse über ihn schrieb, Lisa war mit den Gedanken woanders, der Staatsanwalt war neu und nicht sehr eloquent, und Juhnke war wie immer alles wurscht. Deshalb durfte Fabian fast alleine die Meute füttern.
 
   „Warum wurde Herr Warburg nicht festgenommen?“
 
   „Weil wir in einem Rechtsstaat leben und es für eine Festnahme ansatzweise so etwas wie einen Grund geben sollte.“
 
   „War nicht abzusehen, dass er sich das Leben nehmen würde?“
 
   „Gewiss doch, und wir dachten, super, das erspart uns einen langwierigen Prozess.“
 
   „Woher hatte er dieses Betäubungsmittel Xenon?“
 
   „Woher haben Sie diese fürchterliche Krawatte?“
 
   Irgendwann reichte es den Leuten, und sie zogen ab. Lisa und Fabian überließen den Papierkram Alfie und Sabine und gönnten sich einen frühen Dienstschluss. 
 
   „Christiane und Rosemarie kommen heute Abend zu mir rüber“, sagte Lisa auf dem Weg zu ihren Autos, „willst du auch kommen?“
 
   Fabian lachte. „Das klingt äußerst verlockend, tut es wirklich, meiner Treu!“
 
   „Sei nicht so. Sie mögen dich sehr gern.“
 
   „Ja, besonders Rosemarie, das hat sie durchblicken lassen. Sie mag mich ein bisschen zu gern.“
 
   „Sie flirtet mit jedem Mann so. Hast du etwa Angst vor ihr?“ grinste Lisa.
 
   „Ja.“
 
   „Oh.“ Lisa dachte darüber nach. „Und mit vollem Recht.“
 
   Sie gaben sich zum Abschied einen Kuss, der sich gewaschen hatte, und segelten in unterschiedliche Richtungen.
 
   Die Heimfahrt war schwer für Lisa, denn jetzt war sie zum ersten Mal allein, seit sie Mike Warburg totnackt in seinem Atelier hatte rumbaumeln sehen. Und wieder ging der Gedanke wohlformuliert durch ihr Hirn.
 
   War das meine Schuld?
 
   Ihr Insistieren auf ein Bekenntnis zu seiner Sexualität hatte ihn in die Enge getrieben. Wenn sie es anders angepackt hätte, hätte er vielleicht ein Geständnis abgelegt. 
 
   Aber das hat er ja. Er hat mir seine DNA gegeben.
 
   Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt vermutlich keinen Plan zurecht gelegt. Er musste wissen, dass er erledigt war. Was ging im Kopf dieses jungen Mannes, attraktiv und durchaus erfolgreich, vor? Wollte er sich einen Prozess ersparen? Die Demütigung? Oder hatte er sowieso vor, sich umzubringen? Wieso war es für ihn so schwer, mit seinem Schwulsein klarzukommen?
 
   Ich muss es wissen.
 
   Als Lisa in ihre Straße einbog, stand für sie fest: Sie hatte die Akte noch nicht geschlossen. Es gab immer noch viele ungeklärte Fragen, und die für sie persönlich entscheidende lautete:
 
   Wenn er schwul war – wieso bekam er von meinem Busen einen Harten?
 
   „Na komm schon, so schwul ist ja wohl niemand“, witzelte Rosemarie zwei Stunden später in Lisas Wohnzimmer.
 
   Sie saßen alle drei zusammen beim Abendbrunch, wie Lisa, Rosemarie und Christiane das nannten. Es gab Sekt und Obst und Croissants, ein Brunch – aber eben abends, man hat ja nicht immer vormittags Zeit.
 
   „Du denkst da viel zu engstirnig“, meinte auch Christiane, „so klar sind die Grenzen nicht gezogen. Ich kann dir Geschichten erzählen...“
 
   „Das tust du ja auch dauernd“, gab Lisa leicht angesäuert zurück, „du bist schließlich bei der Sitte.  Und wir hatten vereinbart, beim Abendbrunch nichts über Perverse, Inzest oder die Freidemokratische Partei Deutschlands.“
 
   „Ich mein ja nur. Es gibt brave Familienväter, die wir bei Razzien in Knabenbordellen hops nehmen. Wir hatten sogar mal einen katholischen Priester, der – jetzt haltet auch gut fest – Sex hatte mit einer Prostituierten!“
 
   Rosemarie erschrak. „Das kann nicht sein! Ein Kathole? Mit einer Frau?“
 
   „Ich schwör’s dir!“
 
   Lisa lachte. „Hey! Was hab ich gerade gesagt? Keine Perversen!“
 
   Christiane tunkte ihr Croissant in ein Schälchen Kirschmarmelade. „Also gut, jetzt mal ernsthaft. Ich denke, dass niemand 100 % schwul oder 100 % hetero ist. Niemand!“
 
   Rosemarie und Lisa tauschten scheue Blicke aus. Sie hatten geschworen, es nie wieder zu erwähnen und mit in ihre separaten Gräber zu nehmen. Oder besser gesagt, in Rosemaries Grab. Sie war schließlich 23 Jahre älter als Lisa, was der ganzen Geschichte auch eine psychologische Komponente hinzufügte, über die sie lieber beide nicht nachdachten. Lisa verstand sich nicht besonders mit ihrer Mutter, und Rosemarie hatte eine erwachsene Tochter. Über manche Brücken ging man lieber gar nicht erst.
 
   Christiane fuhr fort. „Wir alle wollen doch gerne zu einer Gruppe gehören. Da fühlt man sich nett aufgehoben, und so lange man nicht gegen die Clubregeln verstößt, ist alles picobello. Wenn nun ein junger Mann entdeckt, dass er entgegen der ursprünglichen Konditionierung doch viel mehr auf Schwänze steht, dann gibt es zwei Reaktionsmöglichkeiten: Entweder totale Leugnung, damit er nicht aus dem Club der ‚Normalen‘ ausgestoßen wird, oder das direkte Gegenteil, er stürzt sich kopfüber in seine neue Rolle als Penis-Doppelgarage.“
 
   Sie biss von ihrem Spätstück ab. 
 
   „Super, diese Marmelade, Lisa.“
 
   „Danke.“
 
   „Schwartau, oder?“
 
   „Freilich.“
 
   „Gut, selbstgemachte ist scheiße. Wo war ich gerade?“
 
   „Penis-Doppelgarage.“
 
   „Ach ja. Also. Alles ist prima, man weiß jetzt, wo man sexuell steht, und darauf baut man dann gleich auch den Rest seiner Identität auf. Man liest schwule Bücher, sieht schwule Filme und schaut sich jedes Jahr den Eurovision Song Contest an, inklusive Vorentscheidungen. Das tut man eben, wenn man gerne Eier lutscht. Aber oh nein, was passiert?“
 
   „Ja, was denn nur?“ spielte Rosemarie fröhlich mit.
 
   „Da ist dieses Mädchen im Büro. Sie ist sehr nett. Und sie hat so ein schönes Lächeln. Und sie riecht so gut. Und es fühlte sich toll an, als sie ihm neulich den Nacken massiert hat. Oh nein, hatte er dabei etwa eine leichte Erektion?“
 
   „Ähem...“ Lisa wurde rot.
 
   „Aber das kann doch nicht sein! Er ist doch schwul! Er kann doch unmöglich auch auf Frauen stehen! Nein, nur das nicht! Wenn das die Jungs im Why not? erfahren, kann er sich da nie wieder blicken lassen! Er wäre ja ein Verräter an der Sache! Und die Wärme der Gruppe wäre flöten, und man ist ein Außenseiter, für immer! Das darf niemals rauskommen! Ich werde also jeden Gedanken an Frauen ausblenden!“
 
   Christiane knabberte den Rest des Croissants.
 
   „Ja“, sagte Rosemarie, „solche Jungs sind mir auch schon begegnet.“
 
   „Dir sind schon alle Jungs begegnet“, spöttelte Lisa.
 
   „Nein, ein paar fehlen mir noch“, entgegnete Rosemarie, ihren Pakt einhaltend, „wieso ist denn dein Betthäschen wieder nicht dabei?“
 
   „Er hat Angst vor dir.“
 
   „Oh.“ Sie dachte darüber nach. „Und mit vollem Recht. Zurück zum Thema. Ich kannte mal diesen strammen Burschen, so um die vierzig, aber voll im Saft. Der Kerl hat mich beackert, als wollte er Kartoffeln anbauen. Und was stellt sich heraus? Der lebte sein fünfzehn Jahren in einer schwulen Beziehung!“
 
   „Fuck“, machte Lisa, „hier in Berlin macht man ja einiges mit. Was hast du dann gemacht?“
 
   „Naja, er hat es dann seinem Freund erzählt. Und wie soll ich sagen, das eine führte zum anderen, und...“
 
   Christiane und Lisa starrten sie an.
 
   „Sag bloß...“
 
   Rosemarie lächelte sybillinisch. „Eine Lady genießt und schweigt.“
 
   Lisa rollte mit den Augen. „Und du wunderst dich, dass sich Fabian vor dir fürchtet?“
 
   „Der hat doch nur Angst, den Reizen einer reifen Frau nicht widerstehen zu können. Wobei sich von selbst versteht, Lisaschatz, dass ich dir so was niemals antun würde.“
 
   „Danke.“
 
   Sie gaben sich für eine Weile dem Essen hin. Die Lachsscheiben waren vertilgt und der Sekt geleert, als sie wieder auf das Thema zurückkamen.
 
   „Du meinst also“, fragte Lisa Christiane, „Warburg war bi?“
 
   „Ich meine, wir sind alle bi. Nur in unterschiedlichen Härtegraden. Manch einer ist vielleicht nur 10 % schwul, das zählt also kaum. Aber wenn er im Gefängnis ist oder meinetwegen in einer verschütteten Kohlegrube, können auch diese 10 % aktiviert werden. Was würdest du denn machen, wenn du auf einer Insel nur mit vollbusigen Frauen gefangen wärst, und die einsamen Nächte immer länger werden?“
 
   Weder Lisa noch Rosemarie wollten das beantworten. Christiane grinste.
 
   „Ich bin übrigens Polizeibeamtin, und kann als solche durchaus aus euren Gesichtern gewisse Signale herausfiltern.“
 
   „Was für Signale?“ tönte Rosemarie.
 
   Christiane wollte es nicht vertiefen. „Ich will das gar nicht weiter aufs Tapet bringen, wenn ihr es nicht wollt. Ich bin zwar fast ein bisschen eifersüchtig, aber wenn wir das noch weiterführen, könnte das hier in ein sapphisches Gelage ausarten, und irgendwie glaube ich nicht, dass wir danach noch dieselben Freundinnen sind.“
 
   Lisa lachte. „Gut gesprochen. Es war auch weiter nichts.“
 
   „Nur einmal ganz kurz“, murmelte Rosemarie. „Nicht, dass es nicht nett war.“
 
   „Würde ich nie behaupten“, sagte Lisa höflich.
 
   Sie gingen zum Kaffee über.
 
   „Ich lasse es dabei aber nicht bewenden“, erklärte Lisa entschlossen, „ich will es genau wissen. Ich werde mich mit Warburgs Verwandten und Freunden unterhalten. Ich will einfach mehr über ihn wissen. Das ist auch von kriminalistischem Interesse. Was hat ihn dazu getrieben? Es war so kaltblütig. Ein schweres Betäubungsmittel organisieren, seine Opfer auswählen, sie einschläfern, Gott weiß was mit ihnen zu treiben, sie vollspritzen, die ersticken, sie waschen...“
 
   Während sie sprach, wurde ihr auf einmal bewusst, wie absurd das alles war.
 
   Wie falsch.
 
   Wie offensichtlich nicht wahr.
 
   Da klingelte ihr Handy.
 
   „Ja?“
 
   „Frau Becker?“ Es war Professor Lamprecht. „Ich konnte Juhnke nicht mehr erreichen. Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Sie werden staunen.“
 
   Lisa atmete tief durch. „Er hat Xenon im Blut, nicht wahr?“
 
   Lamprecht ließ einen gutturalen Krächzer hören. 
 
   „Verdammt, woher wissen Sie das? Ich dachte, sie plumpsen aus allen Wolken!“
 
   „Ist schon gut, Professor“, sagte Lisa leise, „aber das ist eigentlich nicht sehr überraschend.“
 
   „Aber Sie haben doch schon groß und breit erklärt, Warburg wäre der Täter gewesen! Er kann sich unmöglich selbst betäubt und dann aufgehängt haben! Bei der Konzentration steht fest, dass er das Zeug voll abgekriegt hat, nicht so als Nebeneffekt, als er es bei seinem letzten Opfer angewendet haben soll. Er ist selber das Opfer!“
 
   „Ich habe verstanden. Ich werde die Pressesprecherin informieren. Wir werden morgen wahrscheinlich wie Deppen aussehen, aber das hatten die ja sowieso geplant.“
 
   Sie legte auf. Christiane und Rosemarie hatten sie die ganze Zeit erstaunt angeglotzt.
 
   „Mädels, der Abend ist gelaufen. Ab in die Heia. Und zwar jede in ihre eigene.“
 
    
 
   

 
   

Zweiundzwanzig
 
    
 
   Und die Hölle brach herein.
 
   Die Pressesprecherin hatte es noch geschafft, eine Eilmeldung an alle Agenturen und wichtigen lokalen Redaktionen abzuschicken. Was zur Folge hatte, dass ein Shitstorm galaktischen Ausmaßes über dem LKA wütete.
 
   „Guten Morgen, ihr Lieben“, krähte der Moderator von Kiss FM, des drittblödesten privaten Radiosenders Berlins, wobei er Lisa Becker aufweckte, „da hat sich die Berliner Polizei ja mal wieder was geleistet. Da macht einer sein drittes Opfer in einer Woche schräg, und die schieben es einfach dem Toten in die Schuhe! Ist ja sehr bequem. Was kommt als nächstes? Mein Hund hat die Hausaufgaben gefressen?“
 
   Auf dem Weg zum LKA ging es im selben Stil weiter, diesmal beim seriösen inforadio. „Anders als gestern verlautbart sind die Sexualmorde an zwei jungen Männern in Schöneberg und Wilmersdorf noch nicht aufgeklärt. Der erhängt aufgefundene Künstler, der als Täter ausgemacht war, wurde höchstwahrscheinlich selber zum Opfer des Täters.“
 
   In Juhnkes Büro knallte der Insasse einen Stapel Zeitungen auf den Tisch und funkelte Lisa und Fabian an, die gehorsam vor seinem Schreibtisch Haltung annahmen. 
 
   „Ich sollte längst in Rente sein!“
 
   „Ja, Herr Juhnke.“
 
   „Hab ich das verdient?“
 
   „Nein, Herr Juhnke.“
 
   „Können Sie sich vorstellen, wie der Chef mich vorhin am Telefon genannt hat?“
 
   Sie ließen ihn ein bisschen toben. Es hatte keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen, dass es streng genommen seine Schuld war. Er hatte die Pressekonferenz anberaumt, bevor Lamprechts Bericht vorlag. Fabian musste sich sein arrogantes Benehmen bei der PK vorhalten lassen, die auch in den weniger faktenorientierten Blättern dokumentiert war. Fabian selbst machte das nichts aus. Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass die Boulevard-Journaille in dem Moment ihren Stachel verlor, indem man sie einfach ignorierte. Und da er weder ein öffentliches Amt bekleidete, noch Bälle irgendwohin trat oder irgendwelchen Müll im Fernsehen als Unterhaltung präsentierte, interessierten sich die Leute letzten Endes gar nicht für ihn. Wie viele Kriminalpolizisten kennen Sie in Ihrer Stadt namentlich?
 
   „Was läuft jetzt?“ fragte Lisa anschließend. „Hausdurchsuchung?“
 
   „Die ist schon im Gange“, sagte Juhnke, „der Richter hatte ein Einsehen.“
 
   Sie schwiegen alle für einen Moment. Juhnke setzte sich und blätterte in den Berichten, die Alfie und Sabine gestern abgegeben hatten, und denen von Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin.
 
   „Todeszeitpunkt war gegen ein Uhr nachts. Die Schlinge hat ihn erwürgt, sein Genick war nicht gebrochen. Er war vermutlich wieder zu Bewusstsein gekommen und hat ein paar Sekunden mit dem Tod gerungen. Vorher wurde er im betäubten Zustand an dem Kabel hochgezogen. Das spricht für einen starken Mann, oder was meinen Sie?“
 
   „Nicht wirklich“, fand Fabian, „Warburg war ein ziemliches Fliegengewicht. Dazu kommt die Hebelwirkung. Ein alter Mann könnte das auch schaffen.“
 
   „Haben Sie da jemand Bestimmten im Auge?“
 
   „Nein, ich...“ Fabian verzog das Gesicht, er hatte einen Horror vor Phrasen, „ich tappe im Dunkeln.“
 
   Juhnke blätterte in einem anderen Bericht.
 
   „Dieser... Mustafa... Herrgott, wie spricht man das denn aus? Na egal. Der ist schon verdächtig, oder? Schwulenhasser, Zugang zu Betäubungsmitteln...“
 
   „Wir kennen das Motiv nicht wirklich“, sagte Lisa vorsichtig, „außerdem vergessen Sie – vergessen wir das Wesentliche hier.“
 
   „Und das wäre?“
 
   Fabian und Lisa sahen sich an.
 
   „Chef“, begann Fabian, „das Sperma bei den ersten beiden Tatorten war eindeutig das von Mike Warburg. Wir können durchaus weiterhin davon ausgehen, dass er Thomas Sieber und Ralph Schubert ermordet hat. Oder dass er einen Komplizen hatte.“
 
   Juhnke verstand. „Und der Komplize hat ihn jetzt gekillt, um ihm alles in die Schuhe zu schieben?“
 
   „Ja“, antwortete Lisa. „Wobei er sich darauf verlassen hat, dass wir das Xenon nicht bemerken. Aber vielleicht war ihm das auch egal. In erster Linie musste Warburg zum Schweigen gebracht werden. Er war labil. Ein Risiko. Also weg mit ihm.“
 
   Sie sagte es so kalt wie möglich, aber in ihrem Herzen rasten Güterzüge ineinander. Ohne die Spur eines Beweises war sie sicher, dass Mike von jemandem ausgenutzt worden war. Sie hatte ihn genug gekannt, um zu wissen, dass er weder verrückt noch ein Mörder war. Die ganze Affäre schien zumindest vom Aufbau her so klar zu sein, und jetzt konnten sie im Grunde wieder von vorne anfangen.
 
   „Das Beschissene an all dem ist“, meinte Fabian, „dass wir nicht einmal davon ausgehen können, dass der Komplize auch nur im Umkreis des Fandango zu finden ist. Die Spur hat zwar zu dem Inhaber des Saatguts auf den Leichen geführt, aber wenn wir von einer zweiten Person ausgehen, so wissen wir absolut nichts über sie.“
 
   Juhnke stöhnte und verfluchte sein Schicksal. Warum konnten sich die Leute nicht woanders umbringen lassen? Er kannte sein Metier. Morde in Berlin bedeuteten eskalierter Streit nach Saufgelage, Machtkämpfe im organisierten Verbrechen und Messerstechereien in Jugendgangs. Da hatte er immer eine gute Aufklärungsquote gehabt. Dieses abgefahrene Zeug von abgewaschenen Leichen, exotischen Betäubungsmitteln und einem Täter, der selbst zum Opfer wird – das war ihm viel zu abstrakt, viel zu unprofessionell. Solche Morde hatte es gefälligst nicht zu geben. Unverschämtheit, das.
 
   „Ich habe jetzt sechs Kommissare dort, und eine Hundertschaft an Beamten und Technikern“, sagte er müde, „der Rest spricht nochmal mit Angehörigen, checkt Fakten und Alibis, das ganze Programm. Irgendwelche kreativeren Ideen?“
 
   Lisa hatte natürlich die halbe Nacht überlegt. 
 
   „Grundsätzlich reden wir hier von einem Psychopathen. Hat Frau Dr. Schwenk sich schon gemeldet?“
 
   Dr. Barbara Schwenk lehrte Psychologie an der Humboldt-Universität und wurde gelegentlich hinzugezogen. Sie war gebeten worden, ein Profil des Täters zu erstellen, aber das war vor dem Tod von Mike Warburg gewesen.
 
   Fabian machte sich auf in Richtung Fandango, Lisa wiederum begab sich an ihren Schreibtisch und rief die Psychologin an.
 
   „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen“, erklärte Dr. Schwenk, „aber ich will wirklich keine von diesen selbsternannten Experten sein, die sich für schlauer halten als die Polizei. Ich gebe gerne Prognosen für inhaftierte Straftäter ab und schätze die Verhandlungsfähigkeit von Angeklagten ein, aber wenn der Täter unbekannt ist, kann ich eigentlich auch nur spekulieren. Wir Psychologen brauchen Rüstzeug, das heißt, Einblicke in die Kindheit, in die Sexualität, in etwaige Verhaltensauffälligkeiten.“
 
   „Sind Morde keine Verhaltensauffälligkeit?“ fragte Lisa unnötig spitz. „Entschuldigung, ich wollte nicht nerven, es ist eine ziemlich stressige Situation.“
 
   „Macht nichts. Sie haben natürlich Recht, ein bisschen was kann man schon ableiten. Am interessantesten finde ich, dass die Leichen so akribisch gereinigt wurden. War das auch beim dritten Mal der Fall?“
 
   „Nein.“
 
   „Das ist merkwürdig. Wenn jemand schon eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung hat, dann kann er die nicht einfach abschütteln. Womöglich war dieser Mann tatsächlich der Täter bei den ersten beiden Malen, und wurde dann von jemand anderem getötet, der nicht seine Obsessionen teilt.“
 
   „Zwanghafte Persönlichkeitsstörung? Sie meinen, wenn sich einer hundertmal am Tag die Hände wäscht und fünf Minuten braucht, um seine Haustür immer wieder auf- und zuzuschließen?“
 
   Lisa hatte mal so einen Nachbarn gehabt, der um halb fünf morgens raus musste und dabei jedes Mal seine Tür vergewaltigt hatte, dass es im ganzen Haus schepperte. Oh, wie sie ihn gehasst hatte. Irgendwann hört das Verständnis auch mal auf. 
 
   „Nein“, erklärte Schwenk, „das sind Zwangsstörungen. Das wird oft verwechselt, ist aber was anderes. Menschen mit zwanghafter Persönlichkeitsstörung zeigen nicht grundsätzlich Zwangshandlungen. Im Grunde ist es auch keine Störung, nur ein Persönlichkeitsbild. Es geht mehr in Richtung... wie soll ich das erklären... Sie kennen den Begriff Kontrollfreak?“
 
   „Jemand, der immer die Kontrolle an sich reißt, der nichts anderen überlassen kann, nicht wahr?“
 
   „Ja. Hat Herr... Warburg war doch sein Name, oder?“
 
   „Ja.“
 
   „Hat er irgendeine Veranlagung in dieser Richtung gezeigt?“
 
   Lisa überlegte. „Er war sehr rigoros, wenn es um seine Kunst ging. Aber das sind wohl alle Künstler. Und er hat auf stur geschaltet, wenn man ihm zu sehr auf die Pelle rückte.“
 
   „Das ist noch nicht klinisch relevant. Was ich meine ist, dass er die Leichen in einem einwandfreien Zustand hinterlassen wollte. Es war ihm nicht egal, was mit seinen Opfern nach ihrem Tod geschah. Auch darum musste er sich kümmern.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Die mangelnde Brutalität lässt darauf schließen, dass er die Opfer nicht aus persönlichen Motiven getötet hat. Es ging dabei wohl mehr um irgendeine abstrakte Wertvorstellung, die vollzogen werden musste. Die ersten beiden Opfer waren homosexuell?“
 
   „Ja, das ist natürlich auch unser Gedanke“, sagte Lisa, „aber irgendwie ist mir das zu einfach. Ich hab Warburg gut genug kennengelernt, um ihn als sanftmütig einzustufen. Aus der Laien-Perspektive, sozusagen.“
 
   „Wie gesagt, man kann das nicht als psychische Störung bezeichnen. Man schätzt, dass etwa ein Prozent der Menschen unter die Kategorie zwanghafte Persönlichkeit fallen. Allerdings können diese Leute abdriften.“
 
   „Abdriften?“
 
   „Da kommen verschiedene äußere Einflüsse hinzu. Die Kindheit, wie immer, und die Art von Menschen, mit denen man Umgang pflegt. Das kann die Störung mindern, sie aber auch verstärken. Im schlimmsten Fall verwandelt man sich in eine Art selbsternannten Kreuzritter, dem einfach alles erlaubt ist, um sein hehres Ziel zu erreichen. Die ganze Zeit findet man das eigene Verhalten nicht nur völlig gerechtfertigt, sondern auch absolut logisch und alternativlos. Im Prinzip reden wir jetzt von Faschismus im Kleinstformat. Da ist ein Prinzip, und das muss angestrebt werden, ohne Rücksicht auf Verluste.“
 
   Irgendwie kam Lisa das bekannt vor.
 
   „Kann man so was irgendwie äußerlich erkennen, ohne bei Ihnen studiert zu haben?“
 
   „Da gibt es keinen Lackmustest. Aber wenn Sie mit jemandem sprechen, der ständig auf einem bestimmten Thema rumreitet und teilweise absurde Meinungen dazu vertritt, ohne Widerspruch gelten zu lassen, dann haben Sie Ihren Mann.“
 
   Oder meine Frau, dachte Lisa.
 
   „Ich würde nicht sagen, dass das auf Warburg zutrifft“, sagte sie, „aber vielleicht auf jemand anders. Ich danke Ihnen.“
 
   „Gern geschehen.“
 
   Lisa trommelte mit den Fingern beider Hände auf der Tischplatte herum. Ihre Umgebung, bestehend aus einem halbleeren Großraumbüro, in dem die verbliebenen Ermittler Telefonate führten und auf ihre Tastaturen eindreschten, blendete sie komplett aus.
 
   Verrennst du dich da jetzt wieder, Becker?
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Du konntest sie von Anfang an nicht leiden.
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Du hast ja gleich lostrompetet, dass sie es war. Ohne jeden Grund.
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Und jetzt glaubst du das wieder?
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Fabian wird dich auslachen.
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Du sagst ihm besser erst mal nix.
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Da musst du schon alleine mit klar kommen.
 
   Trommeltrommeltrommel.
 
   Hör auf zu trommeln! Wer bist du? Das Tier aus der Muppet-Show?
 
    
 
   

 
   

Dreiundzwanzig
 
    
 
   Fandango war der Name eines spanischen Tanzes, so viel wusste Fabian. Warum Xaver Stolz diesen Namen für seine depressive Künstlerdeponie gewählt hatte, wusste er nicht, aber heute machte es Sinn: Es herrschte sehr viel Bewegung, sehr viel Krach, und es hätte ihn gar nicht gewundert, wenn jemand Kastagnetten rausgeholt hätte, um das Chaos musikalisch zu begleiten. 
 
   Mehrere Volkswagen-Kompaktvans standen auf dem Hof und wurden permanent beladen: Kollegen mit und ohne Uniform schleppten Kisten mit Dokumenten, aber auch Kunstgegenstände und Utensilien. Um Missverständnissen vorzubeugen: Die Polizeibeamten ohne Uniform trugen stattdessen Zivilkleidung. Sie waren nicht nackt.
 
   „Hallo, Fabian!“
 
   Alfie Hoffmann hatte ihn gesehen und kam aus dem Eingangsbereich auf ihn zu.
 
   „Das ist mal ein Betriebsausflug, was?“ grinste er. „Wo ist denn deine Perle?“
 
   „Du meinst deine Mama?“ gab Fabian zurück. „Keine Ahnung, liegt vielleicht immer noch auf dem Küchentisch.“
 
   Sabine Lott, die gerade aus dem Haus kam, hatte es gehört und brach in schallendes Gelächter aus. Als sie dann Alfies Gesicht sah, der seine Mutter abgöttisch liebte, entschuldigte sie sich.
 
   „Kommt Lisa noch?“ fragte sie.
 
   „Vielleicht, sie kümmert sich erst noch um was anderes. Hier sind ja auch wirklich genug Leute.“
 
   Sabine senkte die Stimme. „Stimmt es, dass Lisa geweint hat gestern?“
 
   Fabian runzelte die Stirn und log völlig überzeugend. „Was? Wer erzählt denn so einen Quatsch? Das ist das idiotischste, was ich je gehört habe.“
 
   Sabine wurde rot. „Sorry, natürlich, ich wusste, das konnte nicht stimmen.“
 
   „Fein, dann erzähl das auch jedem.“
 
   Sie gingen zu dritt hinein. Die Eingangshalle war angefüllt mit aufgebrachten Menschen, die sich bei einigen Beamten bitter über den Ausverkauf ihrer Menschenrechte, den Polizeistaat und den Mangel an Kunstsinn beklagten, über das Ende der zivilisierten Welt, dass die Philister über sie hergefallen seien, dass alle „cops“ im übrigen die Bezeichnung ‚bastards“ verdienten (das war so ziemlich jeder zweite Satz, wobei die Bezeichnung „Mantra“ wohl eher zutraf), und wenn irgendwas zerstört würde bei dieser Aktion, würden sie das Land Berlin auf hunderte Millionen verklagen.
 
   Xaver Stolz stand im Zentrum der Ereignisse. Er war nicht mehr ganz so glücklich wie zuletzt. Ob es der Schock über den Tod von Mike Warburg war oder die groß angelegte Durchsuchungsaktion, war schwer zu sagen. Vielleicht ärgerte er sich auch nur, dass noch keine Presse da war.
 
   „Warten Sie nur, bis die Presse da ist!“ schrie er gerade einen jungen Oberkommissar an. „Da können Sie sich morgen in der Zeitung bewundern, in der Abendschau, und bei RTL Radio!“
 
   „Oh toll, darf ich auch?“ Fabian klopfte ihm auf die Schulter. „Ich hab mich heute ausnahmsweise rasiert.“
 
   Stolz funkelte ihn verächtlich an.
 
   „Zonk! Was zum Teufel soll das hier?“
 
   „Ähmmm...“, Fabian zuckte mit den Schultern, „dreifacher Mord? Böse Sache? Mörder finden? Etwas in der Richtung, schätze ich.“
 
   „Kommen Sie mir nicht so! Es gibt überhaupt keinen Grund, hier alles auf den Kopf zu stellen und haufenweise Kunstwerke wegzuschaffen?“
 
   „Es gibt eine richterliche Genehmigung, hier so ziemlich alles zu machen, was wir wollen.“
 
   „Ja, den Wisch hab ich gesehen, aber...“
 
   „Das beinhaltet auch die Verhaftung und vorläufige Inhaftierung von jedem, der sich nicht kooperativ oder gar verdächtig verhält.“
 
   Stolz schwieg abrupt. Fabian lächelte freundlich, oder zumindest bewegte er seine Lippen auf eine Art, die Freundlichkeit vermitteln sollte. Aus seinen Augen konnte er die Geringschätzung für seinen Gesprächspartner und das gesamte Etablissement nicht tilgen.
 
   „Herr Stolz, dies ist nicht nur ein Tatort, sondern auch das Epizentrum der gesamten Mordserie. Es ist wahrscheinlich, dass es in diesem Haus wertvolle Hinweise gibt, die zum Mörder weisen, eventuell sogar den Mörder selbst. Selbstverständlich wird jeder beschlagnahmte Gegenstand protokolliert und so schnell wie möglich zurückgegeben. Ich entschuldige mich für jede Unannehmlichkeit.“
 
   Stolz gab auf, und auch die anderen Insassen um sie herum hatten zugehört und fügten sich nun in ihr Schicksal. Alfie und Sabine waren froh, dass Fabian da war, der zwar auch nur ein paar Jahre älter war als sie, aber diese lässige Cowboy-Autorität hatte, die jeden Widerspruch sinnlos erscheinen ließ.
 
   Die drei Kommissare suchten sich eine ruhige Ecke in der Nähe der Treppe.
 
   „Wir haben nochmal alle befragt, aber diesmal gründlicher als gestern, als wir noch dachten, es war Selbstmord“, sagte Sabine, „aber es bleibt dabei, dass kaum jemand ein Alibi hat. Die meisten waren zu Hause, allein.“
 
   „Es scheint so, als wäre es unstatthaft für Künstler, verheiratet oder fest liiert zu sein“, brummte Alfie. „Alles Singles, und weil es mitten in der Woche ist und man sich ja auch mal eine Pause gönnen muss von durchzechten Nächten und Nackt-Partys, waren diesmal fast alle in der Heia.“
 
   „Fast alle?“
 
   „Tim Stewart gibt zu, hier übernachtet zu haben“, sagte Sabine, „hat aber nichts zu berichten. Mustafa weigert sich, uns zu sagen, wo er war.“
 
   „Hmm“, machte Fabian.
 
   „Sollen wir ihn zur Vernehmung mitnehmen?“ fragte Alfie.
 
   Fabian dachte kurz nach.
 
   „Ja.“
 
   Seine beiden Kollegen sahen ihn mit einem gewissen Erstaunen an, enthielten sich aber jeden Kommentars. Alfie machte sich auf den Weg in Richtung Mustafas Atelier und nahm dabei vorsichtshalber einen Uniformierten mit.
 
   „Was ist mit Agatha Kohler?“ fragte Fabian ohne bestimmten Grund, wie er glaubte.
 
   „Oh richtig“, sagte Sabine und wurde missmutig. „Sie war sehr mitteilsam. Anscheinend habe ich einen deformierten Körper, keinerlei Esprit und sollte mir dringend die Nase machen lassen. Und außerdem war sie des Nachts zu Hause.“
 
   „Allein?“
 
   „Ja. Madame mag sich selbst für unwiderstehlich halten, und dennoch schläft sie allein.“
 
   „Das überrascht mich nicht, sie ist bei der Wahl ihrer Partner sehr wählerisch.“
 
   „Oooch“, tönte Sabine, wobei sie sich über ihren eigenen Mut wunderte, „sind wir abgeblitzt?“
 
   Fabian grinste. „Du guckst dir ein bisschen viel von Lisa ab.“
 
   „Sorry...“
 
   „Nein, wieso, sie ist ein gutes Vorbild. Und sie weint niemals im Dienst, um das nochmal klarzustellen. Sie ist eine knallharte Polizeischwester mit dem Magen einer Elefantenkuh!“
 
   Er merkte, dass das kein so schmeichelhafter Vergleich war, aber Sabine lachte und verstand. 
 
   „Ich mach mal einen Rundgang“, erklärte Fabian, „aber lange halte ich mich hier nicht auf. Dieses Haus ist verflucht!“
 
   Er ließ Sabine zurück und stapfte nach oben. Alfie kam ihm auf der Treppe entgegen, in Gesellschaft des Polizisten und von Mustafa, der nicht die Frohnatur war, als die Fabian ihn kennengelernt hatte.
 
   „Arschloch!“ begrüßte er den Kommissar. „Hurensohn!“ ergänzte er, und: „Schwanzgesicht!“
 
   „Das solltest du dir nicht gefallen lassen, Alfie“, lachte Fabian, und zog fröhlich weiter.
 
   Er war kaum im ersten Stock angekommen, da hörte er bereits die vertrauten Klänge, komponiert von Carl Orff. Agatha Kohlers Tür stand offen. Fabian nahm das als Einladung. 
 
   „Frau Kohler?“
 
   Sie saß auf dem Bett und las in einer Modezeitschrift. Dabei hielt sie einen Edding-Stift in der Hand und schien irgendwelche Kritzeleien anzufertigen.
 
   „Fabian!“ lächelte sie ihn ungewohnt friedfertig an. „Ich meine, Herr Zonk.“
 
   Er kam herein und setzte sich in sicherer Entfernung auf den Ottomanen.
 
   „Wie geht es Ihnen?“
 
   „Eigentlich gefällt mir Ihr Name jetzt sogar“, sagte sie ohne sich eine Antwort auf die Floskel zu überlegen, „er ist so deutsch und gleichzeitig irgendwie sexy.“ Fabian kam nicht umhin, diesen Teil ihrer Persönlichkeit zu mögen, die kompromisslose Ablehnung von leeren Phrasen oder falscher Freundlichkeit. Es war merkwürdig, dass dies einherging mit einer fanatischen Anbetung der Anpassung an ein gesellschaftlich vorgegebenes Schönheitsideal. Er fragte sich, ob ihr dieser Widerspruch bewusst war.
 
   „Wissen Sie, was ich an Ihnen nicht verstehe?“ fragte er.
 
   „Wie ich ohne Make-up so toll aussehen kann?“ 
 
   „Dass Sie sich einerseits bemühen, eine eigenständige Persönlichkeit zu sein, die sich von allen anderen abhebt, und gleichzeitig nur das Ideal anstreben, dass vom Gros der Menschen, zumindest in unseren Breitengraden, geteilt wird. Sie sind einerseits Rebellin und gleichzeitig Anführerin der Konformisten.“
 
   „Ich weiß, was Sie meinen“, sagte sie und zeigte ihm, was sie mit der Zeitschrift gemacht hatte. „Sehen Sie, diese Frauen hier wollen alle perfekt sein, und die Blattmacher helfen ihnen, wo sie nur können, indem sie dieses retuschieren und jenes färben und solches hervorheben. Es heißt, es gibt dreieinhalb Milliarden Frauen, die nicht wie Supermodels aussehen, und nur acht, die es tun. Das ist aber nicht die Wahrheit. Es gibt überhaupt keine Frauen, die wie Supermodels aussehen. Sogar die müssen noch aufgebrezelt und digital nachbearbeitet werden. Deshalb gehe ich gerne mit dem Stift durch und korrigiere die offensichtlichsten Korrekturen.“
 
   „Wenn Ihnen das klar ist, wieso machen Sie dann bei dieser Manie noch mit?“
 
   „Weil es richtig ist“, sagte sie ganz ruhig. „die Reaktion der meisten Frauen ist es, so zu tun, als wäre es ihnen egal, ob sie jemals auf ein Cover kommen. Aber die lügen, und zwar alle. Jede bedeutende Politikerin, jede anerkannte Wissenschaftlerin und jede erfolgreiche Geschäftsfrau will für ihre Schönheit bewundert werden. Das ist keine neue Entwicklung, das ist schon immer so gewesen.“
 
   „Macht es das richtig? Sollten wir dem nicht entwachsen?“
 
   „Wie schön Sie manchmal formulieren“, lächelte sie zuckersüß, „das macht mich ganz kribbelig. Was Ihre Frage angeht – nein! Wissen Sie, Kalokagathia bedeutet?“
 
   „Hmmm... helfen Sie mir auf die Sprünge. Ist es ein indischer Cocktail?“
 
   „Nein, Sie kleiner Witzbold. Hach, sind Sie süß. Sind Sie in festen Händen?“
 
   Fabian war auf der Hut. 
 
   „Bin ich. Sehr fest, und sehr handlich.“
 
   „Das könnte man auch über Ihren Hintern sagen“, und gab eine Lexikon-Beschreibung des Wortes ‚kokett‘ in Form eines Gesichtsausdrucks.
 
   „Danke sehr.“
 
   „Es ist üblich, ein Kompliment zu erwidern, Fabian.“
 
   „Verzeihung. Sie haben sehr schöne Augen.“
 
   „Ooooooch“, schmollte Agatha, „mehr fällt Ihnen nicht ein? Na gut, ich habe schöne Augen, aber das war lahm.“
 
   „Also fein. Ihre Beine sind wie goldene Rosensträucher im Herbstwind.“
 
   Agatha lachte glockenhell, und auch Fabian fiel gutmütig mit ein. Die Frau schien wie verwandelt im Vergleich zu der narzisstischen Furie von vor zwei Tagen.
 
   „Ihre Freundin muss eine ganz besonders tolle Frau sein“, meinte Agatha, „auch wenn ich nicht glaube, dass sie mit mir mithalten kann.“
 
   „Kann sie.“
 
   „Sind Sie sicher? Ich meine, vielleicht hatten Sie bislang nur wenig Vergleichsmaterial. Wenn Sie immer mit dieser adipösen Seekuh rumhängen...“
 
   Sie sah seinen Gesichtsausdruck und korrigierte sich schnell. 
 
   „Verzeihung, das war nicht so gemeint. Also, es war so gemeint, ich geb’s zu, ich seh das nun mal so, aber ich wollte Sie nicht ärgern.“
 
   Fabian wollte nicht drauf rumreiten. „Was meinten Sie vorhin?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Dieses komische Wort...“
 
   „Oh ja. Kalokagathia. Es ist altgriechisch und bedeutet so viel wie die Kombination aus körperlicher und geistiger Perfektion.“
 
   „Es klingt ein bisschen wie Ihr Name.“
 
   „Agatha Kohler, Kalokagathia. Sehr gut aufgepasst. Sie wissen ja, dass das nicht mein ursprünglicher Name ist?“
 
   „Ja“, sagte Fabian, „Sie haben ihn ändern lassen vor ein paar Jahren. Es war ein bisschen schwer, Ihre Vorgeschichte zusammenzutragen.“
 
   „Das tut mir leid. Aber ich habe nichts zu verbergen, wie Sie sicher festgestellt haben.“
 
   „Nein, Ihr Leben hat wenig Spektakuläres zu bieten. Geboren und aufgewachsen in Hamburg, die Eltern vermögend, Studium an der Freien Universität, allerdings viele verschiedene Fächer ohne Abschluss...“
 
   „Es gab einfach nichts für mich“, erklärte sie, „im Grunde ist ein Studium doch nur eine Art Pflichtübung, mit der man Arbeitgebern signalisiert ‚Hey, schaut, ich bin bereit, mich jahrelang einer völlig sinnfreien Tätigkeit hinzugeben ohne zu murren‘. Wie sich herausstellt, bin ich dazu nicht bereit.“
 
   „Macht das, was Sie jetzt tun, denn Sinn?“
 
   „Ich war ja gerade dabei, es zu erklären, du Aas“, lächelte sie fröhlich. Sie war offenbar entschlossen, das Du durchzusetzen, und Fabian kam es einfach zu blöd vor, Sie ständig an ‚Herr Zonk‘ zu erinnern.
 
   „Kalokagathia war das Ziel der alten Griechen, und es ist auch mein ultimatives Ziel. Ich will absolut schön sein und absolut gut. Klingt das nach Verschwendung des Lebens? Für mich klingt das eher nach dem sinnvollsten Leben, das man überhaupt führen kann.“
 
   Fabian konnte sich nicht zurückhalten. 
 
   „Meine Liebe, das mit der Schönheit können Sie vielleicht meistern, aber dass Sie ein besonders guter Mensch sind, werden Sie doch nicht ernsthaft behaupten? Ich meine, vor zwei Tagen haben Sie noch versucht, mich...“
 
   Agatha lachte. „...zu vergewaltigen? Na komm, das ist doch nicht dein Ernst!“
 
   „Vergewaltigen habe ich nicht gesagt“, schmollte Fabian, „aber dann ist da auch die Art, wie Sie mit Menschen sprechen, speziell mit anderen Frauen...“
 
   „Ich will ihnen nur helfen. Sie verbessern. Sie glücklicher machen.“
 
   Fabian wurde klar, dass diese Diskussion zu gar nichts führte, und erinnerte sich daran, warum er hier war.
 
   „Wir treten im Moment ziemlich auf der Stelle“, gab er zu. „Sie kannten Mike doch ganz gut. Hatte er irgendwelche Freunde, die Ihnen verdächtig erschienen? Jetzt mal im Kontext von sexuell beeinflussten Ritualmorden?“
 
   „Naja“, sagte sie und dachte nach. „Da war natürlich dieser Typ mit dem langen schwarzen Ledermantel, der Sonnenbrille und dem schwarzen Bart, der die ganze Zeit lateinische Beschwörungsformeln rezitiert hat.“
 
   „Was?“
 
   Agatha lachte wieder, quietschte vor Vergnügen. 
 
   „Das war jetzt aber gut, oder? Komm schon, Fabian!“
 
   Fabian grinste. Aber er hatte nicht vergessen, dass sie seiner Frage ausgewichen war.
 
   „Gibt es da wirklich jemanden?“
 
   Auf einmal war sie still.
 
   Agatha Kohler legte ihr Magazin weg. Sie blickte zur Decke, dann zu allen Seiten, als suchte sie etwas. Dann stand sie auf und ging auf Fabian zu. Der war sofort alarmiert, blieb aber ruhig. Die Stimmungsschwankungen dieser Frau waren für ihn schwer zu verdauen. Aber sie tat nichts weiter, als sich vor ihm in den Schneidersitz zu begeben und eine Hand auf sein rechtes Knie zu legen.
 
   „Fabian“, flüsterte sie, „was, wenn ich dir sage, dass ich Angst habe?“
 
   „Wovor?“ fragte Fabian und flüsterte selber, ohne zu wissen wieso.
 
   „Na hör mal. In diesem Haus gibt es einen Mörder. Hättest du da keine Angst?“
 
   „Sie könnten das Haus verlassen.“
 
   „Ja. Ich denke, das werde ich auch. Deine Kollegen haben nicht viel mitgenommen, wie du siehst. Die waren erst ganz vergrätzt, weil ich Ihnen keine Gemälde oder Skulpturen von mir zeigen konnte. Im Prinzip kann ich mein Atelier auch zu Hause haben. Ich wollte es nur in so einem Künstlerhaus haben, um damit zu demonstrieren, dass es Kunst ist und nicht nur ein Boudoir.“
 
   „Sie dürfen vermutlich Ihre Wohnung nicht zu gewerblichen Zwecken nutzen“, nasewusste Fabian und war gleich peinlich berührt, einmal von seinen Worten und dann auch von ihrer Hand, die zwei Millimeter mehr nach oben wanderte.
 
   „Ja, das stimmt“, lächelte Agatha. „Vielleicht sollte ich diese Phase sowieso hinter mir lassen. Ich denke, diese Periode meines Schaffens ist vollendet.“
 
   „Naja, wenn das so ist, und Sie Angst haben, sich hier aufzuhalten, dann...“
 
   „Nein, das meinte ich nicht. Ich könnte mich nicht verstecken, wenn ich Recht habe.“
 
   Fabian runzelte die Stirn.
 
   „Recht habe, womit?“
 
   Agatha biss sich auf die perfekten Lippen und ließ Fabians Knie los. Sie stand wieder auf und ging im Zimmer umher, schließlich setzte sie sich ans Kopfende des Bettes, den Rücken zu ihm gedreht.
 
   „Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen“, sagte sie leise. „Ich weiß, manchmal bin ich eine fürchterliche Zicke und all das, aber das ist nur eine Seite von mir. Ich wünschte, ich könnte Ihnen die andere zeigen.“
 
   Fabian konnte nicht anders, er musste anzüglich grinsen. Er war froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. Das konnte sie jedoch, über den Spiegel an dem Schminktisch. 
 
   „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte Agatha schließlich. „Gib mir ein paar Stunden Zeit, um etwas herauszufinden. Dann rufe ich dich an.“
 
   „In Ordnung“, sagte Fabian. „Soll das heißen, Sie haben... du hast einen Verdacht?“ Er war das Spielchen jetzt leid, und es konnte nicht schaden, die Vertrauensbasis zwischen ihnen zu stabilisieren.
 
   „Deine Karte habe ich ja“, sagte sie wieder ohne zu antworten, „aber auf deinem persönlichen Handy könnte ich dich vielleicht besser erreichen?“
 
   „Agatha...“ räusperte sich Fabian.
 
   „Nein, bitte!“ Sie drehte sich nicht einmal um. „Keine Angst, ich will nichts von dir. Ich hol mir doch nicht noch einen Korb, mein Ego ist schon angekratzt genug vom letzten Mal. So wie du hat mir noch keiner widerstanden, du musst deine Schnalle aufrichtig lieben.“
 
   Fabian sagte nichts, gab ihr aber seine private Mobilfunknummer, die sie sich in ihr Magazin notierte.
 
   „Bitte sag vorerst niemandem etwas“, sagte sie zu Fabian, als sie ihn zur Tür brachte, „ich will nicht, dass deine Kollegen plötzlich einen Rappel kriegen und meinen, ich würde etwas wissen. Ich kann nichts beweisen, und ich will niemandes Leben ruinieren. Du verstehst das doch, nicht wahr?“
 
   Fabian verstand es nicht, versprach ihr aber, vorerst dichtzuhalten.
 
   „Danke, Fabian“, hauchte sie zuerst diese Worte und dann einen Kuss auf seine Wange. Sie sah ihm verträumt in die Augen. „Es ist ein Jammer mit dir. Sie kann nicht besser sein als ich.“
 
   Fabian zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Als er die Tür hinter sich schloss und Agatha Kohler wieder ihre Musik aufdrehte, fragte er sich, was gerade eben passiert war. Dieser Frau war aus seiner Sicht alles zuzutrauen. Wollte sie ihm wirklich helfen? Hatte sie wirklich Informationen? Oder wollte sie ihm nur an die Wäsche?
 
   Ich sollte mir nicht zu viel einbilden, schimpfte er mit sich selbst, so unwiderstehlich bin ich nicht.
 
   Während er weiterging, ohne bestimmtes Ziel, fragte er sich, ob er wirklich niemandem von Agatha Kohlers rätselhaftem Verhalten erzählen sollte. Schließlich war bislang noch gar nichts passiert. Vielleicht meldete sie sich gar nicht bei ihm. Und wenn doch, dann konnte er sich immer noch überlegen, was der nächste Schritt war. 
 
   Mit diesem Gedanken zufrieden, hörte er von unten, wie die Presse aufmarschierte.
 
   Oh prima, freute er sich, endlich wieder was Lustiges.
 
    
 
   

 
   

Vierundzwanzig
 
    
 
   Die Hauptkommissare Becker und Zonk saßen nebeneinander. Auf der anderen Seite saß Mustafa, und niemand sonst. Er hatte keinen Anwalt verlangt. 
 
   „Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten“, behauptete der junge Mann, ohne sie anzusehen.
 
   „Das ist ein Irrtum, fürchte ich.“ Lisa hatte ihm ein Glas Wasser aus der PET-Flasche eingegossen und schob es ihm rüber. „Wir haben das Recht. Sie sind im Übrigen nicht verhaftet, Mustafa.“
 
   „Aber der Tag ist noch jung und knusprig“, brummte Fabian. „Ich bin in diesem Szenario übrigens der böse Bulle“, erklärte er, „und Fräulein Becker ist der gute Bulle.“
 
   „Danke, dass du nicht mehr ‚gute Kuh‘ sagst“, lächelte Lisa. „Die Idee, Mustafa, ist die, dass Herr Zonk Ihnen Angst einjagt, was wir alles mit Ihnen machen und was für Strafen Ihnen blühen, wenn Sie nicht kooperieren, und ich bin diejenige, die Ihnen einen Ausweg aus dem Schlamassel aufzeigt. Dazu müssen Sie mir vertrauen, und deshalb muss ich Sie in dem Glauben lassen, dass ich auf Ihrer Seite bin. Alles so weit verstanden?“
 
   Mustafa glotzte sie verblüfft an.
 
   „Wieso erzählen Sie mir das?“
 
   „Erstens, weil da sowieso keiner mehr drauf reinfällt“, sagte Fabian, „drittens weil wir damit eine andere Ebene von Vertrauen schaffen, und zweitens weil es Spaß macht.“
 
   Mustafa musste grinsen, aber an seiner Einstellung änderte sich zunächst nichts.
 
   „Also, Mustafa, mein Lieber“, flötete Lisa.
 
   „Wo waren Sie in der vorvergangenen Nacht, Sie Penner?“ schrie Fabian ihn an. Sogar Lisa erschrak ein wenig.
 
   Mustafa sah von einer zum anderen.
 
   „Was seid ihr eigentlich für komische Bullen?“
 
   „Die Frage hören wir ständig“, sagte Lisa, „und so langsam nehm ich das persönlich.“
 
   „Ja, ich auch“, bestätigte Fabian. „Vielleicht interessiert es Sie, Mustafa, dass wir miteinander bumsen.“
 
   „Ich muss freilich die Hauptarbeit machen, der faule Sack lässt sich im Bett gern bedienen.“
 
   „Ich dachte, du bist gerne oben?“
 
   „Natürlich, aber ich wiege ein bisschen was mehr, und das kann schon auf die Gelenke gehen.“
 
   „Verstehe. Wie wär’s mit Löffelstellung? Das kann ich stundenlang.“
 
   „Ist gebongt“, sagte Lisa und gab Fabian einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich wieder Mustafa zu. „Wo waren Sie in der vorvergangenen Nacht?“
 
   Mustafa war total verwirrt, allerdings waren auch seine Abwehrschilde unten. 
 
   „Ich weiß nicht, was das hier soll, aber ich habe das Recht, die Aussage zu verweigern.“
 
   „Also, das ist unfair“, maulte Lisa, „wir lassen Sie doch auch an unserem Leben teilhaben.“
 
   „Wenn Sie jetzt auspacken, lassen wir Sie vielleicht sogar zusehen“, schlug Fabian vor. 
 
   Mustafa lachte. Er wollte etwas sagen, aber dann nahm er nur einen Schluck Wasser.
 
   „Sie haben keinen umgebracht, das wissen wir“, sagte Lisa. „Aber Sie haben keine Alibis für auch nur einen der Morde, und auch wenn wir davon ausgehen, dass Mike Warburg für die ersten beiden verantwortlich ist, so bleibt da noch seine eigene Himmelfahrt. Tut mir leid, der christliche Ausdruck.“
 
   „Kein Problem, ich bin tolerant gegenüber anderen Religionen.“
 
   „Aber nicht gegenüber anderen sexuellen Neigungen, nicht wahr?“
 
   „Meine Güte, Zonk, hören Sie doch endlich damit auf. Sie haben keine Ahnung.“
 
   „Haben Sie denn Ahnung? Von Männersex, meine ich?“
 
   Mustafa lächelte nicht mehr.
 
   „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wer erzählt so was?“
 
   Fabian und Lisa sahen sich an. Manchmal waren sie selbst überrascht, wie gut ihre gemeinsame Technik funktionierte: Rumblödeln, die Verteidigung schwächen, dann unschuldig Andeutungen machen – und schon gab es eine Dividende.
 
   „Naja“, murmelte Lisa, „wie man halt so hört... von...“
 
   „Von wem? Von Tim?“ Mustafa starrte sie an, mit einem Blick wie ein Reh im Autoscheinwerfer.
 
   Uuuppsss... dachten zwei Kommissare gleichzeitig.
 
   In Fabians Gesicht bewegte sich kein Muskel, als er sagte: „Tim sieht die Sache offenbar recht locker.“
 
   „Jetzt rücken Sie schon raus“, sagte Lisa, „dann haben Sie es hinter sich.“
 
   Mustafa legte sein Gesicht in die Hände und kauerte sich über dem Tisch zusammen.
 
   „Man muss immer so vorsichtig sein“, flüsterte er, „ständig diese Schutzschilde aufbauen. Kennen Sie das, wenn man ein furchtbares Geheimnis kennt, das man niemandem erzählen kann, nicht einmal den besten Freunden oder der eigenen Mutter?“
 
   Lisa und Fabian stellten das Geplänkel augenblicklich ein und hörten zu.
 
   „Manchmal denke ich, es sind immer diejenigen, die am lautesten brüllen, was für Schweine Schwule sind, die selber auf Männer stehen. Sie müssen das tun, damit bloß keiner Verdacht schöpft. Das habt ihr in eurer Kirche auch, diese ganzen schwulen Päderasten. In Amerika sind es immer die strenggläubigen Anti-Gay-Schreihälse, die dann mit irgendwelchen Strichern erwischt werden. Und bei uns Moslems, naja. Wir reden uns am liebsten ein, so was gäbe es bei uns gar nicht, das sind nur Auswüchse westlicher Dekadenz und so. Dabei bin ich selber schon von mehreren Männern aus dem Freundeskreis angetatscht worden. Und manchmal dieser Blick, diese Sehnsucht nach Verständnis, nach Liebe. Und nach Sex, der einen nicht langweilt. Man kann sich bei den Frauen dann darauf berufen, dass man eben religiös ist und bis zur Hochzeit warten will, aber irgendwie heiratet man nie, oder zögert es so lange heraus wie man kann, was bei uns in etwa bis zum 25. Geburtstag bedeutet. Meiner ist bald.“
 
   Er nahm einen Schluck Wasser.
 
   „Ich war in Tims Atelier in der Nacht. Müssen Sie im Detail wissen, was wir gemacht haben, oder hat er es schon erzählt?“
 
   „Er hat uns überhaupt nichts über Sie gesagt, Mustafa“, sagte Fabian. „Es tut mir leid, aber wir haben Morde aufzuklären.“
 
   Mustafa lächelte still.
 
   „Das hätte ich wissen müssen. Natürlich hat er nichts gesagt. Ich meine, wir sind kein Liebespaar oder so, aber...“
 
   „Ja?“ ermutigte ihn Lisa.
 
   „Er war mein erster“, sagte er und wurde knallrot, „und er hat es mir unheimlich besorgt. Ich liebe ihn. Sagen Sie ihm das nicht, das würde ihm nicht gefallen. Dann haut er ab, garantiert, das ist ihm dann zu ernst.“
 
   Das kam Lisa mehr als bekannt vor. Fabian grinste schief, das machte ihn gerade sehr unattraktiv. 
 
   Nach etwa zehn Sekunden Stille meinte er: „Vielleicht ist er einfach nicht so gut im Zeigen von Gefühlen, oder er versteht unter Liebe etwas anderes...“
 
   „Vielleicht will er aber einfach nur seine Freiheit behalten und es kümmert ihn nicht, wie es Ihnen dabei geht“, schlug Lisa vor.
 
   „Vielleicht verweigert er sich einfach den gängigen Klischees, wie eine Beziehung auszusehen hat“, verteidigte Fabian den armen Tim.
 
   „Vielleicht ist er nur ein Hallodri, der ausschließlich mit seinem Schwanz denkt“, schlug sich Lisa auf Mustafas Seite.
 
   „Vielleicht braucht er nur ein bisschen mehr Zeit, mein Gott, es geht doch erst seit ein paar Monaten...“
 
   Mustafa grinste. Er fühlte sich offensichtlich viel besser.
 
   „Möchten Sie zwei vielleicht darüber reden?“
 
   Sie beantworteten seine Frage nicht. Stattdessen gingen sie mit ihm noch einmal die vergangene Woche durch und klopften alles ab, was er ihnen gesagt hatte. Schließlich rief Lisa auf Tim Stewarts Handy an, der erst mal kategorisch abstritt, auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wo Mustafa in der Nacht gewesen war. Aber nach ein paar kurzen Worten des jungen Moslems bestätigte er die Geschichte, nicht ohne noch ein paar saftige Details einzufügen, auf die sie eigentlich hätten verzichten können.
 
   Mustafa war entlassen, und die beiden Kommissare kehrten ins Büro zurück.
 
   „Das war doch mal interessant“, fand Fabian. „Wir können endlich mal Verdächtige aussortieren, wurde langsam Zeit.“
 
   Lisa war noch mit ihrem kleinen Stellvertreter-Streit beschäftigt.
 
   „Wir müssen wirklich mal reden“, sagte sie, „und ich weiß, wie furchtbar diese Worte für jeden Mann klingen.“
 
   „Wie Eiswürfel an den Eiern.“
 
   „Oh, dann wusste ich es doch nicht“, lachte Lisa. „Hör zu, Süßbacke, ich bin nicht unzufrieden mit uns beiden. Ich mag es, wie es ist. Aber das kann sich irgendwann auch ändern.“
 
   „Ich mag es auch, wie es ist“, erklärte Fabian. „Ich hatte noch mit keiner so viel Spaß, und ich meine nicht nur den nackten, verschwitzten Teil.“
 
   „Dann belassen wir es dabei. Ich will keinen künstlichen Streit, wenn ich im Grunde glücklich bin.“
 
   Fabian lächelte. „Du bist wirklich keine normale Frau.“
 
   „Danke.“
 
   Es war Mittag, und sie gingen in die Kantine. Anschließend trennten sich ihre Wege. Lisa kehrte zurück ins Büro, zum Rumtelefonieren. Sie hatte Fabian nichts von ihrem Verdacht gegen eine gewisse aufgedonnerte Samenbank erzählt, weil es nur wieder nach Eifersucht ausgesehen hätte. Und Fabian übernahm die Aufgabe, mit Lamprecht zu sprechen und mit Warburgs Bruder, der auch in Berlin lebte.
 
   Gegen 18 Uhr klingelte sein Handy, als er auf der Fahrt nach Hause war.
 
   „Fabian?“ Agatha Kohlers Stimme klang hohl, er erkannte sie fast gar nicht. „Du musst zu mir kommen, bitte.“
 
   Fabian fühlte sich immer noch unwohl bei ihr, es war schwer, einer Frau zu vertrauen, die dem Wort „exzentrisch“ eine völlig neue Dimension verlieh.
 
   „Wenn du glaubst, dass du in Gefahr bist, schicke ich einen Streifenwagen los und lasse dich beschützen.“
 
   „Das wird nichts nutzen“, widersprach sie. „Verdammt, das ist so schwierig...“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Mike hat die beiden Morde nicht begangen. Ich bin ganz sicher.“
 
   Fabian fuhr langsamer.
 
   „Und weißt du, wer es war?“
 
   „Nicht hundertprozentig, deshalb kann ich nicht wirklich... ich meine, ich könnte mich irren. Ich rede mit dir darüber, wenn du zu mir kommst.“
 
   „Nun...“ Fabian war immer noch unsicher.
 
   „Oder wir vergessen es“, sagte sie abrupt. „Du glaubst ja doch nur, dass ich dich wieder auf die Matratze kriegen will. Du bist ganz schön eingebildet. Meinst du nicht, ich kann jeden kriegen, den ich will? Meinst du, ich hab es nötig, dir hinterherzuhecheln? Ich will dir helfen, Cowboy, aber das läuft nur zu meinen Bedingungen!“
 
   Fabian überlegte. Was konnte schon passieren? Er war stark genug, um sich zu verteidigen. Sofern er es wirklich wollte. Das war es, was ihm wirklich Sorgen machte. Beim letzten Mal war er auch deshalb stark geblieben, weil Lisa und einige Kollegen sich im selben Haus befanden. Wenn er wirklich allein war mit Agatha Kohler, einer Frau, die Scarlet Johansson aussehen ließ wie eine slowakische Putzfrau, das stand auf einem anderen Blatt.
 
   Sieh es so, Zonk. Es ist ein guter Test für deine Beziehung zu Becker. Und du wirst den Test bestehen.
 
   „In Ordnung, ich bin unterwegs. Gib mir nochmal schnell deine Adresse.“
 
   Und wenn nicht, dann weiß ich wenigstens, dass ich nicht gut genug für Becker bin.
 
   Er bog ab.
 
   Ich sollte wahrscheinlich aufhören, sie Becker zu nennen.
 
    
 
   

 
   

Fünfundzwanzig
 
    
 
   „Hallo?“
 
   „Guten Tag, Becker hier, vom Landeskriminalamt Berlin. Spreche ich mit Frau Petersen?“
 
   „Geht es um Nicki?“
 
   „Ähh... ja, Frau Petersen, es geht um ihre Tochter Nicki, oder Agatha Kohler, wie sie sich ja jetzt nennt, sie...“
 
   „Was hat sie gemacht?“
 
    
 
   Agatha Kohlers Wohnung war in Friedrichshain, und zwar, zu Fabians milder Überraschung, in der Karl-Marx-Allee. Erst kürzlich hatte er mit Mustafa über das Frankfurter Tor gesprochen und wie es gar nicht das Frankfurter Tor war, nur der Abschluss eben jenes sowjetischen Architekturirrsinns der ehemaligen Stalin-Allee. 
 
   Es war merkwürdig: Als Stalin in der sowjetischen Philosophie nicht mehr so en vogue war (an irgendeinem Punkt verliert auch der leutseligste Massenmörder seinen Charme), hatte die DDR kein Problem damit gehabt, die riesige Straße umzubenennen. Nach der Wende hätten es viele Politiker sicher sehr gern gesehen, wenn auch Karlchen Marx nicht mehr den Stadtplan der Hauptstadt verunzieren und die Straße wieder den allerersten Namen, Große Frankfurter Straße, erhalten würde, aber Pustekuchen. Da war ja nicht nur die riesige Allee, sondern auch noch die endlose Straße, die durch Neukölln führte. Für Zigtausende Menschen und Firmen die Adresse ändern, das war zu viel Aufwand. Man benannte einen Teil der Kochstraße in Rudi-Dutschke-Straße um, das ging gerade noch. Die dortigen Bewohner hatten dagegen gestimmt, aber der Rest der Kreuzberger dafür, also Pech gehabt. Hey, direkte Demokratie, supertoll...
 
   Die Karl-Marx-Allee blieb wo sie war, wo hätte man sie auch hintun sollen. Sozialistischer Klassizismus war grundsätzlich ja recht hübsch, auch wenn Fabian den Terminus „Zuckerbäckerstil“ nie so ganz verstanden hatte. An der pompösen, nicht enden wollenden Galerie an Hausfassade, deren Bewohner im wesentlichen dazu bestimmt waren, den Paraden zuzujubeln, die unten stattfanden, war nichts zuckerbäckerhaftes – „Finanzbuchhalterstil“ wäre passender gewesen. Aber heutzutage waren die Wohnungen hier sehr begehrt, alles war schön saniert und die Lage günstig, man konnte in wenigen Minuten in Mitte sein. Dennoch merkwürdig, dass sich die Individualistin Agatha in diesen Vorläufern der Plattenbau-Schließfächer wohlfühlte.
 
   Fabian fühlte eine gewisse Anspannung, die er sich nicht erklären konnte. Es war üblich, Zeugen zu Hause aufzusuchen, und Agatha Kohler hatte ja anscheinend etwas zu sagen. Reine Routine.
 
   Wieso sollte ich niemandem Bescheid sagen?
 
    
 
   „Frau Petersen, wieso glauben Sie, dass Ihre Tochter etwas verbrochen hat?“
 
   „Ich...“
 
   „Sehen Sie, die meisten Menschen reagieren nicht so, wenn die Polizei sie anruft wegen ihrer Kinder. Die meisten machen sich Sorgen, dass ihnen etwas passiert sein könnte.“
 
   „Ist ihr etwas passiert?“
 
   „Nein.“
 
   „Also, was hat sie gemacht?“
 
    
 
   „Fabian!“ begrüßte ihn Agatha überschwänglich, als sie die Tür öffnete. „Bin ich froh, dass du kommen konntest!“
 
   Er erkannte sie fast gar nicht. Sie hatte sich umgezogen und trug Leggings, ein großes T-Shirt und Sandalen. Das sah nicht gerade nach der Kluft aus, in der verruchte Nymphomaninnen ihre Toyboys an Land ziehen.
 
   Verdammt! dachte Fabian. Ich meine, oh gut!
 
   Sie führte ihn in die Wohnung, die wohl über drei Zimmer verfügte. Auch sie entsprach nicht den Erwartungen des Hauptkommissars, die in etwa aus einer noch durchgeknallteren Version des Ateliers bestanden hatten. Aber dies war eine moderne, eher spärliche eingerichtete Affäre, die nach IKEA roch und beinahe als gemütlich durchging. Er sah sich um, während sie ihn auf die Couch im Wohnzimmer komplimentierte und ihn fragte, ob er etwas trinken wollte.
 
   „Nein, danke“, antwortete Fabian. Er war immer noch unruhig, fühlte sich aber Herr der Lage. „Sie wollten mir etwas sagen über die ersten beiden Morde?“
 
   „Sind wir wieder beim Sie, Herr Zonk?“ Agatha setzte sich neben ihn und lehnte sich mit gespieltem Schmollen zurück. „Wenn Ihnen das so unangenehm ist...“
 
   „Nein, durchaus nicht“, grinste Fabian, „Agatha.“
 
   „Danke, Fabian, das bedeutet mir viel.“ Sie wandte sich ihm zu und legte eine Hand auf die Rückenlehne. Fabian nahm die entsprechende Haltung ein. Er musste sich eingestehen, dass diese ganze Situation anders verlaufen wäre, wenn es keine Lisa gegeben hätte. Ob es nun unprofessionell war oder nicht, mit einer Zeugin zu schlafen, es hätte ihn wenig gekratzt. Und es störte ihn gewaltig, dass sie das genau wusste. Einer Frau wie ihr konnte ein Mann gar nichts vormachen.
 
   Sie lächelte ihn an, und auch wenn sie ihr Make-up deutlich reduziert hatte, sah sie immer noch aus wie ein Raubtier, das sich zur Paarung bereit machte. Oder zur tödlichen Attacke.
 
    
 
   „Ihre Tochter hat keine Vorstrafen, trotzdem vermuten Sie bei ihr kriminelles Verhalten?“
 
   „Ich erwarte gar nichts von meiner Tochter. Sie ist eine permanente Enttäuschung für ihren Vater und mich.“
 
   „Wirklich? Wie kommt das?“
 
   „Soll ich Ihnen jetzt etwas vorbeten über meine Tochter, die ich seit Jahren nicht gesprochen habe, oder kann ich irgendwas für Sie tun?“
 
   „Sie wissen also nichts über ihr Leben hier?“
 
   „Nein.“
 
   „Na schön. Mal so gefragt: Was können Sie mir über Ihre Tochter sagen, das ich auch durch akribisches Befragen von Freunden, Nachbarn und anderer Verwandter herausfinden kann? Weil ich das nämlich zu tun gedenke.“
 
   „Ist es wirklich so ernst? Ich glaube, Sie übertreiben. Was ist los, hat sie wieder irgendwelche Tiere getötet?“
 
    
 
   Agatha begab sich wieder in ihren Schneidersitz, der jetzt in ihren Leggings eine andere Qualität hatte. Fabian fragte sich manchmal, ob er irgendwie komisch war, was Frauen anging. Diese seltsamen Blicke, die er erntete, speziell eben von anderen Frauen, wenn er mit Lisa zusammen war – hey, du könntest doch was Besseres haben!
 
   Lisa kann nicht im Schneidersitz sitzen, sie käme nie wieder hoch.
 
   „Bist du jetzt fertig damit, meine Beine anzustarren?“
 
   Hoppla.
 
   „Ich meine, wir können über alles reden“, lachte Agatha, „aber dann musst du schon den ersten Schritt machen. Ich blamier mich nicht noch mal!“
 
   „Tut mir leid“, murmelte Fabian. „Ich will ehrlich sein, du machst mich nervös.“
 
   „Kann ich gut verstehen, ich mache so gut wie jeden nervös. Das heißt, Männer mache ich nervös. Frauen hassen mich.“
 
   „Du könntest ja damit aufhören, ihnen ständig ihre körperlichen Unzulänglichkeiten vor den Latz zu knallen.“
 
   „Nein, kann ich nicht“, seufzte sie theatralisch. „Ich bin das einfach so gewohnt, weißt du? Meine Eltern... denen konnte man auch nie was recht machen. Aber lass uns nicht davon reden.“
 
   „Ja, richtig“, erinnerte sich Fabian an seinen Beruf, „die beiden ersten Morde.“
 
    
 
   „Hallo, Herr Stolz?“
 
   „Ah, Frau Becker. Immer eine Freude.“
 
   „Danke. Ich habe noch ein paar Fragen.“
 
   „Meine Güte. Ich habe mehr Fragen beantwortet als Günther Jauch je gestellt hat.“
 
   „Ein paar Fragen haben Sie nicht beantwortet. Ganz konkret ging es um die sexuelle Orientierung Ihrer Mieter.“
 
   „Ach, kommen Sie! Geht’s etwa um Tim und Mustafa? Klar wollen die das nicht an die große Glocke hängen, der arme Mustafa...“
 
   „Nein, darum geht es nicht. Ich fand es durchaus in Ordnung, dass sie da geschwiegen haben.“
 
   „Oh. Okay. Wen meinen Sie denn dann?“
 
   „Mike Warburg.“
 
   „Hmm.“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Also, um ehrlich zu sein, Frau Becker, ich war doch ein wenig erstaunt, als es hieß, er sei schwul. Das war nicht mein Eindruck gewesen.“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Ich war mir eigentlich sehr sicher, dass da was lief zwischen ihm und einer Dame.“
 
   „Mit welcher?“
 
   „Frau Becker...“
 
   „Nein, ich war’s nicht! Ich fand ihn ganz süß und so, aber...“
 
   „Ich meine, Frau Becker... ich will hier niemanden irgendwie in Schwierigkeiten  bringen.“
 
   „Ich verrat’s keinem. Aber ich habe einen Verdacht, und dafür...“
 
   „Agatha Kohler.“
 
    
 
   „Mike war nicht schwul“, sagte Agatha, „das weiß ich genau.“
 
   „Wie genau?“
 
   „Ich hab ihn mehrmals die Woche vernascht.“
 
   „Oh. Das ist ja sehr informativ.“ Fabian runzelte die Stirn. „Aber wir wissen, dass er auch mal Sex mit Tim Stewart hatte.“
 
   „Ich weiß“, lachte Agatha fast liebevoll, „das hat er mir gleich hinterher erzählt. Er war total von der Rolle und hat mich um Verzeihung gebeten. Dabei waren wir gar kein Paar. Ich fand nur seinen Oberkörper so erotisch, das war alles, was er mir bedeutete. Tut mir leid, aber so ist es halt.“
 
   „Der Oberkörper? Das ist ja sehr spezifisch.“
 
   „Es gibt leider keinen Mann mit dem perfekten Körper. Ich habe das ausführlich studiert, aber sogar angebliche Sexsymbole sind auf meiner Skala bestenfalls eine Sieben. Brad Pitt hat total dünne Beinchen, George Clooney muss mal weniger Donuts futtern, Johnny Depp hat gar keinen Arsch mehr, und was um alles in der Welt ist denn bloß mit Leonardo di Caprio passiert?“
 
   „Er ist Schauspieler geworden.“
 
   „Der blöde Sack. Da hätte er lieber mit dem Porsche die Klippe runterdüsen sollen. Wie auch immer, bei Männern konzentriere ich mich immer nur auf einen bestimmten Körperteil, der meinem Ideal entspricht, und an dem geile ich mich auf.“
 
   „Kommt mir bekannt vor“, grinste Fabian.
 
   „Ja?“ Agatha grinste. „Titten, Arsch oder Beine? Oder gibt’s noch was anderes?“
 
   „Nö. Was deine Frage angeht: Titten. Und Arsch eigentlich auch.“
 
   „Oh, ein Gourmand“, lächelte sie. „Willst du wissen, was mich bei dir zum Sabbern bringt?“
 
   „Vielleicht sollten wir jetzt wieder über diese Mordgeschichte reden...“
 
   „Dein Arsch“, flüsterte sie und setzte sich auf. „Diese perfekten Halbkugeln, hart und kompakt, wie zwei große Kokosnüsse, und bestimmt genau so köstlich. Himmel, wie kannst du nur diesen Hintern durch die Gegend tragen, ohne dass sich alle Frauen auf dich stürzen? Ich konnte mich kaum bremsen.“
 
   „So weit ich mich erinnere, hast du dich nicht gebremst.“
 
   „Doch, habe ich“, widersprach sie lächelnd, „wenn du wüsstest, wie sehr. Aber das war das letzte Mal, dass ich mich gebremst habe.“
 
    
 
   „Noch etwas, Herr Stolz, über Agatha Kohler...“
 
   „Ja?“
 
   „Mir ist eingefallen, dass Mike Warburg etwas über sie gesagt hat, nämlich dass sie vor dieser albernen Schaut-mich-an-Posse durchaus künstlerisch tätig war, also im klassischen Sinne?“
 
   „Ja, sie hat gemalt, sehr postmodernes Zeug. Sie hat mir mal ein paar Sachen gezeigt, aber ich denke, sie wusste selbst, dass das nix war.“
 
   „Hat sie auch Skulpturen gemacht?“
 
   „Ach, stimmt ja. Sie hat eine Weile damit experimentiert. Das Handwerk hat sie jedenfalls beherrscht. Ich hab Fotos gesehen von einer komischen Statue. Sie hat sie aus verschiedenen Einzelteilen zusammengesetzt, die sie alle selber geformt und gegossen hat. Sie konnte sogar mit dem Schweißbrenner umgehen. Eigentlich war das gar nicht so übel, Sie wissen ja, ich mache selber große Skulpturen. Aber sie war wohl der Meinung, das sei nicht die richtige Kunstform für eine Frau.“
 
    
 
   Agatha pflanzte sich dicht neben Fabian. Er ließ es geschehen, dass sie den Arm hinter seinem Kopf auf der Rückenlehne niederließ, so dass er nur noch zwanzig Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war.
 
   Das ist nicht gut. Genau das sollte nicht passieren.
 
   „Hast du mir noch mehr zu sagen“, hielt er verzweifelt das Gespräch in Gang, „außer dass du was mit Mike hattest? Ich meine, das ist nicht sehr viel...“
 
   Agatha schwieg und sah an einen Punkt irgendwo hinter Fabians Kopf. Schließlich antwortete sie: „Fabian, ich weiß sehr genau, wer das Leben dieser Jungs beendet hat.“
 
   Fabian erstarrte. „Was?“
 
   „Und zwar alle drei. Der arme Mike, er hat überhaupt nichts verbrochen, der süße kleine Idiot.“
 
   Fabian sah in ihre Augen, und es war nichts Schönes mehr an ihnen, nur noch der glasige Ausdruck kalten Wahnsinns. Er setzte sich auf.
 
   „Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Du solltest mit mir kommen.“
 
   Er hatte es nicht kommen sehen. Wo kam es auf einmal her? Es ging so schnell. Jahrelange Erfahrung im Umgang mit Kriminellen nutzten nichts.
 
   Der Geruch war so schwach, dass er es einfach nicht rechtzeitig gemerkt hatte. Agatha presste es auf sein Gesicht, und es dauerte höchstens drei Sekunden, bis Fabian komplett weggetreten war.
 
   Agatha legte seinen Kopf liebevoll auf der Rückenlehne ab, stellte die kleine Flasche mit dem Inhalationstrichter auf den Couchtisch, dann streichelte sie Fabian zärtlich durchs Haar.
 
   „Oh nein, mein Schatz“, lächelte sie verträumt, „du gehst nirgendwo mehr hin.“
 
    
 
   

 
   

Sechsundzwanzig
 
    
 
   Tja.
 
   Fabian dreht seinen Kopf auf die Seite, damit seine Nase nicht noch mehr eingedrückt wurde.
 
   Das hab ich mir wohl selbst zuzuschreiben.
 
   Er versuchte, sich zu drehen, aber es ging nicht. Seine Handgelenke waren in seinem Nacken zusammengebunden.
 
   Wieso lebe ich eigentlich noch?
 
   Die Tatsache, dass er offenbar vollkommen nackt war, ließ dunkle Ahnungen emporsteigen.
 
   Scheiße, die will mich doch nicht vorher noch vergewaltigen?
 
   Er dachte kurz nach. Dann war er leicht aufgeheitert.
 
   Hey, vielleicht will die mich vorher noch vergewaltigen. Das kommt ja meiner liebsten Todesart ziemlich nahe.
 
   Die hatte aber immer mit Lisa zu tun gehabt und dem Tod durch Ersticken in ihrer weiblichen Fülle.
 
   Wieso bin ich so ruhig? Muss eine Nebenwirkung von dem Zeug sein. 
 
   Jetzt nahm er zum ersten Mal die Musik war. Sie war sehr laut, gerade noch leise genug, dass niemand die Polizei rief. Carl Orff. Grauenhaft schön.
 
   „Oh, du bist ja schon wieder wach.“
 
   Agatha Kohlers Stimme kam von irgendwo hinter ihm.
 
   Fabian wollte etwas sagen, aber es gelang ihm kaum. Er war nicht geknebelt, aber da sein Hals auf dem großen Laken lag, dass Agatha auf dem Boden des Wohnzimmers ausgebreitet hatte, brachte er nur ein paar leise Verwünschungen zustande.
 
   „Überanstreng dich nicht“, sagte Agatha, „ich will nicht, dass sich deine Muskeln verspannen. Und versuch nicht zu schreien. Ich habe zwar viele Nachbarn, aber du weißt ja wie es ist, in der Großstadt hört niemand deine Schreie. Außerdem kriegt das bei meiner Musik sowieso niemand mit.“
 
   Sie hatte recht. Die Chöre klangen wie Hooligans mit Gesangsausbildung. Fabian wusste, dass er wehrlos war.
 
   „Ich kann dir jederzeit die Luft abdrehen“, erklärte Agatha und kniete sich neben ihn. Sie streichelte seinen Rücken mit einem Finger, und ein Schauer überkam ihn. „Und das werde ich auch, aber erst haben wir zwei Hübschen etwas zu erledigen.“
 
   Als sie wieder aufstand, registrierte Fabian, dass auch sie nackt war. In einem Wandspiegel konnte er ihren Körper aus der Froschperspektive bewundern.
 
   Was zur Hölle wird das?
 
   So langsam ließ die Wirkung des Xenon nach, und die Angst nahm überhand.
 
   „Eigentlich solltest du nicht mehr aufwachen, Liebling“, tönte Agatha ein paar Meter entfernt, „aber das Fläschchen war fast leer, und ich konnte noch kein neues auftreiben. Ich hab diesen Freak in der Hasenheide getroffen, der verkauft dir sogar Zyankali und Strychnin. Xenon musste ich extra bestellen. Weißt du, es ist wichtig, dass ihr noch lebt, wenn ich euch abforme.“
 
   Wovon labert die bloß?
 
   Fabian hörte Geräusche, die er nicht definieren konnte, aber Agatha machte sich nun irgendwie an ihm zu schaffen. Er spürte ihre Hand auf seinem Hintern. Dann beide Hände. Sie knetete seine Backen, griff fest hinein, kratze leicht mit ihren Fingernägeln.
 
   „Oh Gott“, keuchte sie, „er ist so geil, Fabian. Dein Arsch ist noch wundervoller, als ich dachte.“
 
   Für einen Moment keimte in Fabian die Hoffnung auf, dass es hier nur um Sex ging. Aber das war selbst für einen Macho wie ihn zu naiv.
 
   „Kennst du den Ausdruck ‚bubble butt‘?“ säuselte Agatha. „So einen hast du, und zwar einen perfekten. Ideal für meine Sammlung und das Endprodukt.“
 
   „Wassollndasheißn?“ brachte Fabian hervor.
 
   Jetzt ging Agatha dazu über, seinen Hintern mit kleinen Küssen zu bedecken. Dabei redete sie schwärmerisch weiter.
 
   „Ich hab ja schon den sagenhaften Schwanz von Thommy, und den harten, geriffelten Bauch von Ralphie, und Mikeys anbetungswürdigen Brustkorb...“
 
   Oh. So viel zur reinen Sex-Theorie.
 
   „Hab alles schön abgeformt und auch schon gegossen“, sagte Agatha. Dann gab sie Fabians Hintern ein paar feste Klapse und kicherte begeistert. „Himmel, ich könnte das stundenlang machen. Genau wie bei Thommy, dieses monumentale Gottesgeschenk an die Frauen... obwohl, naja, in seinem Fall an die Männer. Aber egal, ich bin tolerant...“
 
   Sie hielt inne.
 
   „Es ist nett, das alles mal mit jemandem zu besprechen. Man fühlt sich ziemlich allein, wenn man so ein Projekt verfolgt und mit niemandem diskutieren kann. Wir Künstler sind schließlich ein kommunikatives Völkchen, wir tauschen uns gern aus und inspirieren einander. Möchtest du wissen, wie ich es gemacht habe?“
 
   Fabian grunzte sein generelles Interesse. Alles, um Zeit zu gewinnen. Im Spiegel konnte er sehen, dass die nackte Schönheit dabei war, einige Utensilien bereitzustellen, die er nicht identifizieren konnte.
 
   „Du denkst jetzt wahrscheinlich, ich bin total schwanzfixiert, weil ich mit dem Penis angefangen habe“, sagte Agatha launisch, „aber das war wirklich Zufall. Ich wollte mit Ralphie anfangen. Ich hatte gesehen, wie er Mustafa Modell stand, und mein Gott, hatte der einen perfekten Waschbrettbauch! Sogar sein süßer kleiner Nabel war zum Champagnerausschlürfen! Naja, da wäre niemand von betrunken geworden!“
 
   Sie lachte laut über ihren schalen Witz. Fabian kratzte mit den Zehen am Laken, auf dem er lag. Seine Beine waren an den Knöcheln gefesselt, nur aus irgendeinem Grund nicht fest zusammen, sondern mit etwa zwanzig Zentimetern Leine. Er konnte unmöglich ohne Hilfe aufstehen.
 
   „Aber in der Zwischenzeit hatte ich im Internet den Thommy gefunden“, fuhr Agatha fort. „Hatte ewig auf allen möglichen Dating-Websites gesucht, und bei Facebook und all diesen Glotzt-mich-an-Seiten, und dann kam mir erst die Erleuchtung: Homos!“
 
   „Gratuliere“, knurrte Fabian leise.
 
   „Hey, versteh mich nicht falsch: Ich hab nichts gegen Schwule, im Gegenteil! Die achten verdammt nochmal auf ihre Körper! So wie jeder das tun sollte... du bist ja nicht schwul, oder Fabi, mein Süßer?“
 
   Fabian antwortete nicht.
 
   „Nein“, lächelte Agatha, „bei dir ist das einfach gottgegeben. Du trainierst wahrscheinlich nicht einmal großartig, was? Außer wenn du irgendeine Schlampe von hinten aufspießt? Mein Gott, warum hast du dich bloß gewehrt? Jetzt werden wir es nie tun können!“
 
   Fabian schwieg. Ihm gingen die coolen Sprüche aus, je verdrehter und gestörter Agatha wurde.
 
   „Naja, dein Verlust“, sagte sie. „Sooo, fangen wir an mit dem Gestell.“
 
   Fabian spürte und sah aus den Augenwinkeln, dass sie im Bereich seiner Unterschenkel irgendetwas befestigte. Dann ging sie damit über zu seinem unteren Rücken.
 
   „Wo war ich? Ach ja. Wo findet man den perfekten, großen, prallen Penis, voll erigiert in seiner ganzen Herrlichkeit? Bei einem promiskuitiven Schwulen! Ich fand Thommy, hab so getan, als wäre ich von seiner Fraktion...“
 
   „Rocco... Cazzo...“ stöhnte Fabian.
 
   „Ja, genau. Habt ihr fein rausgefunden, ihr Superbullen. Ein bisschen albern vielleicht, der Name, aber erfüllte seinen Zweck. Als ich ihn dann besucht habe, war er natürlich überrascht und enttäuscht, aber er hat mich reingelassen. Ich kann sehr überzeugend sein, sogar bei warmen Brüderlein. So hundertpro schwul ist wahrscheinlich niemand.“
 
   Fabian erinnerte sich, dass Lisas Freundin Christiane so etwas ähnliches kürzlich gesagt hatte, jedenfalls hatte Lisa das so erzählt und gleich mit ihm diskutieren wollen, aber er hatte sich bei dem Thema nicht wohlgefühlt. Er war bei den Pfadfindern gewesen. Und einmal hatte er mit diesem anderen Jungen Nachtwache im Zeltlager gehabt...
 
   Zonk, du hast ja jetzt wohl andere Probleme.
 
   „Bei Ralphie war es leichter, wir kannten uns ja vom Sehen. Ich hab einfach geklingelt, als ich sicher war, dass er allein war, ganz spontan. Das Xenon hat phänomenal gewirkt“, fuhr Agatha fort. „Ich hatte einen interessanten Bericht darüber im Spiegel gelesen. Faszinierend. Und es ist aufregend, so einen Adonis ganz hilflos für sich zu haben. Ich meine, natürlich habe ich haufenweise sexy Kerle vernascht in meinem sündhaften Leben, aber die meinen ständig, irgendwas sagen zu müssen oder haben irgendwelche bekloppten Vorlieben, auf die man sich dann einlassen muss. Totale Spinner.“
 
   „Ja, echt, es gibt ’ne Menge Irre da draußen...“ murmelte Fabian. 
 
   Das hatte einfach nach einem Kommentar geschrien. Er würde nicht kampflos untergehen, nahm er sich vor, auch wenn Kämpfen im Moment nur die Abgabe sarkastischer Kommentare beinhalten konnte.
 
   „Es war toll, ihn auszuziehen“, lächelte Agatha, während sie weiterhin irgendetwas um Fabians Hintern herumbastelte. „Bei Ralphie auch. Und bei dir auch gerade. Eine Art Selbstbedienungs-Striptease. Komisch, dass es das nicht gibt, Clubbesitzer sollten das anbieten, für Männer und für Frauen. Kein Sex, aber man zieht die Puppe aus, in der Reihenfolge, die einem beliebt.“
 
   „Du bist ein Genie.“
 
   „Wie auch immer, Süßer, ich hab also jeweils Thommy und Ralphie ausgepackt und auf dem Bett platziert. Das Gestell anzubringen, war ziemlich kompliziert, aber inzwischen hab ich den Bogen raus, wie du siehst. So, fertig!“
 
   Fabian konnte es nicht genau erkennen, aber im Spiegelbild sah es so aus, als hätte Agatha seine gesamte Hüftregion mit einer Art Pappmaché-Einfassung umrahmt und diese festgeklebt. Er versuchte, sich aufzurichten, um es abzuschütteln, aber schon spürte er eine Klinge hinter seinem rechten Ohr.
 
   „Ich warne dich“, flüsterte Agathas Stimme sanft, „ich will dich nicht leiden sehen. Ich brauche deinen Arsch lebend. Er muss atmen und transpirieren, damit sich seine Energie auf den Abdruck und die Skulptur überträgt. Bislang war das kein Problem, weil meine Modelle immer schön geschlafen haben. Bei dir sehe ich das so: Du hältst still, und ich werde dir am Ende ganz schnell und schmerzlos den Garaus machen. Oder du vermasselst mir mein Kunstwerk, dann wirst du erst abkratzen, wenn du nur noch die Hälfte deiner Gliedmaßen hast. Verstehst du, mein Schönster?“
 
   Fabian verstand. Er war sich nicht sicher, auf welche Weise sie es kurz und schmerzlos machen wollte, aber er musste ihr da wohl vertrauen. Was er auch musste, war Zeit gewinnen. Seine Chancen standen schlecht, aber es gab eine gut kalkulierte Hoffnung.
 
   Agatha war zufrieden und legte das Messer weg. Jetzt konnte Fabian es sehen: Es war ein großes, scharfes Küchenmesser. Nicht so groß wie eine Machete, aber wie viele Machetenmörder konnte es schon geben in einer Stadt wie Berlin?
 
   Höchstens fünfhundert.
 
   „Mike hat dir und dem Walross ja gezeigt, wie man es macht“, sagte Agatha und stand auf. Sie hantierte mit ein paar Dingen im Hintergrund. „Ich rühre jetzt das Silikon an. Das ist ganz schön trickreich. Da hab ich doch beim ersten Mal wirklich geschlampt und einige Krümel zurückgelassen, ich Dummchen.“
 
   Fabian hörte, wie sie die zwei Komponenten in einem Gefäß verrührte.
 
   „Mike?“ fragte er.
 
   „Ach ja, Mike...“ Für einen Moment hörte sie auf. „Süßer, lieber Mike...“. Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort. „War gar nicht so leicht, ihn da hochzuhieven. Er ist zwar ein ziemliches Leichtgewicht, aber trotzdem. Und ich musste so vorsichtig sein, du weißt ja, wegen Fingerabdrücken und so. Ihn konnte ich ja hinterher nicht reinigen. Es sollte ja nach Selbstmord aussehen, sonst hätte ich ihn am Ende einfach schön hergerichtet, so wie die anderen. Besonders das tut mit fürchterlich leid. Und ich geb zu, das war wahrscheinlich nicht in Ordnung von mir, den Verdacht auf ihn zu lenken. Aber ich brauchte doch eine Rückversicherung, ich bin schließlich keine Gewohnheitskriminelle. Und Mike war mehr als bereit, mir seinen Samen zu spenden. Auch wenn er es wahrscheinlich für einen Akt der Liebe gehalten hat. Er hat mich angebetet, weißt du? Der wusste, was er an mir hatte. Er war dankbar und glücklich, mich berühren zu dürfen. Anders als so manch anderer, den ich hier nicht nennen will.“
 
   Sie kam wieder näher, und schon fühlte Fabian voller Entsetzen, wie die Silikonmasse über seinen Hintern gegossen wurde.
 
   „Nicht bewegen!“ zischte Agatha drohend. „Ich schneide dir sonst die Eier ab, ich schwör’s! Du machst mir mein Opus nicht kaputt!“
 
   Fabian lag so starr wie ein Iguana in der Mittagssonne.
 
   „So ist’s brav“, gurrte Agatha. „Es dauert etwa zehn bis fünfzehn Minuten, bis das Zeug fest genug ist. Wir können ein bisschen plaudern.“
 
   „Was... war... mit... Mike?“
 
   „Wir haben gevögelt“, lächelte Agatha und legte sich nun, nackt wie sie war, neben Fabian. „Er war nicht der Tollste, aber ich habe mich immer schön auf seinen Brustkorb konzentriert, das hat mir geholfen. Er war ja eigentlich ein bisschen zu dünn, aber seine Brustmuskeln waren gut definiert. Er hat ja hart gearbeitet an seinem Schmelzofen, vielleicht kam es daher. Und natürlich haben wir Kondome benutzt. Und die habe ich behalten. Genug Sahne, um eine Schwarzwälder Kirschtorte zu machen!“
 
   Sie kicherte und küsste Fabian liebevoll auf die Nasenspitze. Mit einer Hand streichelte sie ihm durchs Haar.
 
   „Um meine eigene DNA zu beseitigen, hab ich sie alle hinterher natürlich schön abgewaschen, aber Mikes Spermasignatur hatte dann wieder etwas sehr Künstlerisches, nicht wahr? Das war ganz unbewusst, aber irgendwie wollte ich euch Polypen doch gleich darauf stoßen, dass hier nicht irgendein Irrer am Werke war, sondern dass es um etwas Höheres ging, um Kunst! Um die Schaffung des perfekten Wesens! Um absolute Schönheit!“
 
   Sie legte sich auf den Rücken und räkelte sich ein wenig. „Ich tue mein Bestes bei mir selbst, aber ich bin nun mal gefangen in dieser sterblichen Hülle. Wenn das alles hier fertig ist, werde ich wohl selber Schluss machen. Ich mache mir einen Sarg aus Silikon, steige rein und hinterlasse die perfekte Form für die Nachwelt. Dafür brauche ich noch ein paar Stücke mehr, natürlich. Ich hab schon ein paar tolle Beine ausfindig gemacht, ein Fußballspieler bei Tennis Borussia Berlin. Den krall‘ ich mir bald. Das schwierigste wird natürlich das Gesicht, schöne Männer gibt es ja fast gar nicht. Ich denk ernsthaft darüber nach, einen Frauenkopf zu nehmen, aber vielleicht wäre das Schummeln. Was meinst du?“
 
   „Nein. Das wäre wirklich nicht okay.“
 
   Sie küsste ihn wieder, diesmal auf die Lippen.
 
   „Du hast recht. Das wäre bescheuert. Würde alles kompromittieren. Es wird am Ende schwierig genug, die ganzen Teile zusammenzufügen. Das werden lange Nächte mit dem Schweißbrenner... oh, möchtest du die Teile gerne sehen?“
 
   „Mmmhh-hmm.“
 
   Zeit, Zonk, Zeit.
 
   Agatha schwang sich auf. Nach fünf Minuten war sie wieder da, in denen Fabian sich alle möglichen Fluchtszenarien ausgedacht und wieder verworfen hatte. Er wäre vielleicht imstande gewesen, irgendwie auf die Füße zu kommen, aber mit gefesselten Händen und Beinen hatte er gegen eine messerschwingende dreifache Mörderin keinen Stich. Er fand, seine größte Chance bestand darin, einen auf James Bond zu machen und die feindliche Agentin mit seinem Charme und seiner männlichen Ausstrahlung umzudrehen. Aber das war schwer, wenn man nur mühsam sprechen konnte und die Hände im Nacken gefesselt waren. Und der Hintern in einer zähen Gummimasse lag.
 
   „So, da haben wir die Kollektion“, sagte Agatha und legte die drei Teile neben Fabians Kopf ab, so dass er sie bewundern konnte.
 
   Es waren die drei Objekte der Begierde, um die es Agatha Kohler bei ihren bisherigen Opfern gegangen war. Alle aus Bronze. Da war Thomas Siebers pompöser Penis samt Hoden, außerdem Ralph Schuberts Panzerbauch und Mike Warburgs starker Brustkorb. Alles in Bronze gegossen, lagen sie da wie auf einem stilisierten kleinen Schlachtfeld.
 
   „Dein geiler kleiner Arsch wird wunderbar dazu passen“, hauchte Agatha zärtlich. „Du wirst stolz darauf sein, wenn es fertig ist.“
 
   „Wenn... was... fertig ist?“
 
   Agatha funkelte ihn an. „Die Statue, du Holzkopf! Was ist los mit dir, rede ich gegen Wände? Herrgott, warum sind die schönen Männer immer die blödesten?“
 
   Sie zwickte ihm am Ohr, bereute es aber sofort, weil er unwillkürlich vor Schmerz zuckte.
 
   „Tut mir leid, war nicht so gemeint, Süßer“, gurrte sie und küsste ihn auf das Ohr. „Ich hab es ernst gemeint: Ich tu dir nicht weh, wenn du brav bist. Nur ein gut platzierter Stich in den Hals. Ich hab mal einen Hund getötet, der war richtig groß, und es dauerte nur zwei, drei Sekunden. Ein kleines Winseln, und das Spiel war vorbei.“
 
   Sie kicherte wie ein unartiges Schulmädchen. Fabian war nicht sicher, wie verrückt diese Frau war. Ob sie überhaupt noch wusste, was Realität war und was sich nur in ihrem Kopf abspielte. Er prüfte wieder mal vorsichtig seine Fesseln. Es war dickes Klebeband, sicher zehnmal um seine Handgelenke gewickelt. Nichts zu machen.
 
   „Ich werde hiernach wohl erst mal eine Pause machen“, sinnierte Agatha nun, „ich hab es jetzt schon viel schneller vorangetrieben, als ich wollte. Ich dachte, vielleicht einen pro Monat, aber dann haben sich die Dinge irgendwie überschlagen. Obwohl ihr Bullen mir so schnell auf die Pelle gerückt seid, konnte ich einfach keine Gelegenheit verstreichen lassen. Mike sollte sogar erst zum Ende kommen, damit ihr euren Mörder habt und ich meine Ruhe. Aber nein, du und deine fette Sau musstet ja immer wiederkommen.“
 
   Lisa.
 
   Fabians Gedanken schweiften nun ab zu der Frau, die er vielleicht nie wiedersehen würde. Und von der er wusste, dass sie das Beste war, was ihm jemals passiert war. Wenn er ihr das bloß mal rechtzeitig gesagt hätte.
 
   Irgendwie verdiene ich das hier.
 
   Den Gedanken, mit Agatha Kohler zu schlafen, hatte er immer im Hinterkopf gehabt, auch wenn er es nicht vor sich selbst zugegeben hatte. Es schmeichelte seinem Ego, dass eine Schönheitskönigin wie Agatha an ihm Interesse hatte, und sogar jetzt, wo sie sich als geistesgestörte Serienkillerin herausgestellt hatte, änderte das nichts. 
 
   Ich werde wegen meinem schönen Arsch umgebracht.
 
   „Was gibt’s denn da zu grinsen?“ fragte Agatha irritiert.
 
   „Nichts“, sagte Fabian, aber er grinste weiter. Die Sache war einfach zu verrückt.
 
   „Glaub nicht, dass du davonkommst, indem du mich mit deinem James-Bond-Charme einlullst“, sagte Agatha, „ich bin sowieso ein Daniel-Craig-Fan. Geiler Body, absolut kein Humor und kein Charme. Das ist der richtige Bond für mich.“
 
   Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Agatha Kohler vollkommen unzurechnungsfähig war, dann hatte sie ihn soeben erbracht.
 
   „Wieso musstest du sie umbringen?“ Fabian brachte die Frage mühsam hervor.
 
   Agatha seufzte. „Du meinst, ich hätte einfach fragen sollen, ob sie mir Modell stehen wollen? Ja, das dachte ich auch zuerst. Aber sieh mal, Schätzchen, das geht nicht. Das musst du verstehen. Zunächst mal – was, wenn sie abgelehnt hätten? Ich finde den perfekten Penis oder die perfekten Schultern, und dann krieg ich sie nicht? Stattdessen muss ich mich mit was Zweitklassigem abgeben, während ich immer weiß, da gibt es noch einen Hintern auf der Welt, der besser ist? Das hätte dem ganzen Sinn des Projekts widersprochen. Siehst du das ein?“
 
   Fabian hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte.
 
   „Außerdem hab ich den Jungs doch einen Gefallen getan“, fand Agatha weiter, „ich mache sie unsterblich. Wenn ich daran denke, wie Ralphies Bauch mit den Jahren immer mehr an Form verliert, sich aufbläht und rumschwabbelt... grauenhaft! Das wollte ich ihm, mir und der Nachwelt ersparen. Es ist schon schlimm genug, sich vorzustellen, wie irgendwelche Darkroom-Tucken diese Körperteile anfassen und entweihen, nachdem ich sie verewigt habe. Das kommt nicht in Frage, klar? Sie gehören mir! So wie dein Arsch. Und zwar jetzt sofort!“
 
   Und mit diesen Worten stand sie auf. Sie fummelte an der Konstruktion herum, die die Silikonmasse hielt, und entfernte sie sorgfältig. Anschließend hob sie den erstarrten Klotz aus grünem Kautschuk mit einem lauten Schmatzgeräusch hoch und legte ihn sorgfältig auf den Couchtisch. Sie untersuchte ihn und war offenbar zufrieden.
 
   „Perfekt, einfach perfekt“, zwitscherte sie glücklich und entfernte mit einem Waschlappen die gröbsten Reste des Silikons. 
 
   „Na, dann...“
 
   Sie ergriff das Messer.
 
   Fabian sah im Spiegel, wie sie es gedankenverloren herumpendeln ließ und dabei unverwandt auf seinen nackten Hintern starrte.
 
   Sie atmete tief ein. Er konnte sehen, wie sie leicht transpirierte. Sie gab ein leises Wimmern von sich. Und leckte sich die Lippen.
 
   „Fabian?“
 
   Er schluckte. Seine Gedanken rasten.
 
   „Ja, Agatha?“
 
   „Du nimmst das doch nicht persönlich, oder?“
 
   „Dass du mich umbringst? Nein, natürlich nicht.“ Fabian staunte selbst über seine Coolness.
 
   „Ich mag dich wirklich sehr, Fabian“, flüsterte sie. „Ich glaube, ich hab mich in dich verliebt.“
 
   „Du kannst mich jederzeit losbinden“, schlug Fabian wie im Fieberwahn vor. Er hatte einen Pulsschlag wie ein Kolibri.
 
   „Nein, du würdest mich verraten. Ich könnte das Werk nicht vollenden. Und wozu lebe ich dann noch?“
 
   Fabian schrie fast. „Ich liebe dich auch, Agatha! Ich würde dich nie verraten!“
 
   Sie lächelte selig und sah ihm in die Augen.
 
   Dann robbte sie in seine Richtung, das Messer in einer Hand. In einer blitzschnellen Bewegung schwang sie sich auf ihn und drückte ihn fest auf den Boden. Sie hielt ihm die Klinge an die Kehle. Fabian spürte, dass sie rasierklingenscharfe war. Er schloss die Augen.
 
   Lisa, es tut mir leid. Ich liebe dich.
 
   Auf einmal merkte er, dass Agatha sich bewegte. Rhythmisch bewegte.
 
   „Jaaaa... hmmmm.... aaahhh...“ stöhnte sie. 
 
   Das darf doch nicht...
 
   Fabian spürte, wie sie sich an ihm rieb. Das Messer blieb in ihrer Hand, aber es war ein paar Millimeter weiter weg.
 
   „Uuuuhhhh... uuuuuhhhhhh...“
 
   Fabian spürte ihre Feuchtigkeit, die sie an seinem festen Hintern verbreitete. Sie presste ihre Scham ganz fest an sein Fleisch und glitt in immer schnelleren, jetzt kreisenden Bewegungen an ihm entlang.
 
   Die Musik schwoll gerade wieder an, es war als hätte Orff dieses Lied nur geschrieben, um diesen Akt zu untermalen. Das Messer glitt zur Seite, Agatha zitterte immer mehr, und Fabian rückte so gut er konnte von der Klinge ab.
 
   „Jeeeetzt!“ wimmerte Agatha. „Jaaaa! Oh Himmel, jaaa!“
 
   Sie bäumte sich auf.
 
   Ein lautes Krachen ertönte.
 
   Was war das?
 
   Das Krachen kam nochmal. Und dann eine Art Knall.
 
   Agatha hatte nichts gehört, sie fiel erschöpft auf Fabians Körper.
 
   Und das war das erste, das Kriminalhauptkommissarin Lisa Becker sah, nachdem sie die Wohnungstür aufgebrochen hatte und mit gezogener Waffe ins Wohnzimmer gestürmt war.
 
   Auf dem Boden war ein großes Laken ausgebreitet, drum herum irgendein Gerümpel, das sie in der Eile nicht identifizieren konnte.
 
   Auf dem Laken lag bäuchlings ihr nackter Kollege und Liebhaber.
 
   Und auf ihrem nackten Kollegen und Liebhaber eine nackte junge Frau, die vor Lust zuckte und keuchte.
 
   Lisas erster Impuls, sofort abzudrücken, hielt zwei Sekunden an. 
 
   Dann sprang sie, wie in der besten Trainingseinheit, auf das Paar drauf. Sie würde noch lange hinterher stolz darauf sein, wie sie Agatha sofort im Schwitzkasten hatte und das Messer wegstieß, bevor die überrumpelte Frau überhaupt merkte, was auf einmal los war.
 
   „Keine Bewegung, du Parkplatznutte“, knurrte Lisa und hielt Agatha die Waffe an den Kopf.
 
   „Runter von mir! Du erdrückst mich, du Pottwal!“
 
   Fabian wollte etwas ähnliches sagen, musste er doch das Gewicht zweier Frauen schultern, aber er fand, dass er nicht in der Position war, zu nörgeln. Unter anderen Umständen wäre das wahrscheinlich der tollste Tag seines Lebens gewesen. Und in gewisser Weise war er das sogar.
 
   „Hey, Liz.“
 
   Lisa verlagerte ihr Gewicht, lockerte ihren Griff aber keinen Millimeter.
 
   „Was ist, Tiger?“
 
   Fabian grinste sie über seine und die Schulter von Agatha an. „Meine Heldin.“
 
   Lisa lachte. Aber sie blieb auf dem Posten.
 
   „Hör zu, Pissflitsche“, raunte sie Agatha ins Ohr, „es läuft folgendermaßen: Ich stehe auf, und du rührst dich nicht. Dann stehst du auf, und ich werde dich abknallen, wenn du auch nur einen Ton sagst. Hier ist niemand außer uns dreien, und wenn ich sage, dass du dich wehren wolltest, dann kräht da kein Untersuchungsrichter der Welt nach, das geht ins Protokoll, und das war’s dann.“
 
   Agatha sagte in der Tat keinen Ton mehr, zu so viel Vernunft war sie doch noch im Stande. Lisa blieb auf der Hut, hielt zwei Meter Abstand, und dirigierte sie in Richtung Badezimmer, das, wie sie sich kurz versicherte, kein Fenster hatte. Agatha musste sich in die Badewanne legen. Lisa nahm den Schlüssel, der innen steckte, an sich und schloss von außen ab.
 
   „Hab die Handschellen nicht dabei“, sagte sie zu Fabian, als sie zurückkehrte. Er hatte sich inzwischen auf den Rücken gedreht und aufgerichtet.
 
   „Es ist nicht, wie es aussieht“, grinste er.
 
   „Oh“, sagte Lisa und steckte ihre Waffe ins Halfter, „dann hat dich diese Frau nicht betäubt, ausgezogen und versucht, einen Abdruck von...“ sie sah auf den Silikonklotz auf dem Couchtisch, „...deinem entzückenden Hinterteil zu machen?“
 
   Fabian staunte. „Danach sieht das hier aus?“
 
   „Ich bin Detektivin, mein Bester. Oder willst du mir zu verstehen geben, dass du auf diese Fesselspielchen stehst? Das hättest du ja längst mal sagen können.“
 
   Sie schnappte sich das Messer – wen interessierten Fingerabdrücke, die Sachlage war eindeutig genug – und schnitt vorsichtig seine Fesseln durch.
 
   „Du kannst von Glück reden, dass du mich angerufen hast“, sagte sie währenddessen. „Und dass ich meine Mailbox noch rechtzeitig abgerufen habe.“
 
   „Ich hab angerufen, kurz bevor ich hier reingegangen bin“, sagte er, „irgendwie hatte ich dieses komische Gefühl.“
 
   „Schau an, er hat doch Gefühle...“
 
   Und dann versanken sie ineinander.
 
    
 
   

 
   

Epilog
 
    
 
   Das Gesicht sah aus wie ein Verkehrsunfall. Lisa starrte es an und fühlte sich sehr unwohl. Fabian stand neben ihr, und ihm ging es genau so.
 
   „Ich bin Polizist, aber dem würde ich wirklich nicht gern im Dunkeln begegnen wollen.“
 
   „Ich bin Polizistin, und dem würde ich nicht mal bei Sonnenschein im Britzer Garten begegnen wollen.“
 
   Lisa sah auf das Schild neben der Galerie an Fotos. „Günter Brus“, las sie, „Selbstbemalung.“
 
   Sie betrachtete wieder die einzelnen Porträts des Künstlers, der seinen Kopf auf alle möglichen, meist recht verstörende, Arten verunstaltet hatte. Am schlimmsten fand sie einige Bilder, auf denen er eine riesige Narbe kreiert hatte, die vertikal über seinen ganzen Schädel und genau durch die Mitte seines Gesichts verlief.
 
   „Xaver Stolz hat etwas in der Richtung gesagt“, sinnierte Lisa, „dass man bei einem Künstler an seinen Werken erkennen kann, ob er geisteskrank ist.“
 
   „Ich hab mal was über diesen Typen gehört“, erinnerte sich Fabian, „und wenn das alles stimmt, dann sind diese Bilder hier wirklich harmlos. Das heißt aber nicht, dass er verrückt ist. Oder irgendwie gefährlich.“
 
   „Hat Dr. Schwenk schon ihre Diagnose abgeliefert?“
 
   „Ja, aber ich hab sie noch nicht zu Gesicht bekommen, der Staatsanwalt will erst mal klären, wie er vorgehen will. So wie ich das beim Weghören mitgekriegt habe, ist eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung allein nicht genug für geistige Unzurechnungsfähigkeit. Agathas Anwalt versucht alles, um ihr die Verhandlung zu ersparen, aber ich glaube, das wird nichts.“
 
   „Was wirst du denn aussagen?“
 
   „Dass sie einfach einen miesen Charakter besitzt, der sich immer mehr gesteigert hat. So wie bei diesem norwegischen Massenmörder. Man hat diese fixe Idee und ist der Meinung, dass jedes Mittel recht ist, um ein abstraktes Ziel zu erreichen. Das sollte einen nicht vor dem Gefängnis schützen.“
 
   „Ja, aber sie ist verrückt, oder nicht?“
 
   „Nicht so sehr, dass sie nicht wusste, was sie tat.“
 
   Lisa zog Fabian von dem Panoptikum des Grauens weg. Sie betrachteten nun etwas Blaues. Das war alles, ein großes blaues Rechteck. Das hing hier, in der Neuen Nationalgalerie, an der Wand, mit der Behauptung, dass es ein Kunstwerk war.
 
   „Yves Klein“, las Lisa, „Farbpuder und Rhodopas auf Leinwand und Sperrholz.“
 
   „Hübscher Titel“, brummte Fabian, „viel besser als ‚Blaues Rechteck‘ oder ‚Riesenverarsche für Vollidioten, die alles für Kunst halten‘, was wohl irgendwie der ehrlichere Titel wäre.“
 
   An anderer Stelle fanden sie ein großes schwarzes Rechteck, aber dieses hatte immerhin eine grüne Ecke. „Übermalung schwarz-grün“ war der geniale Titel für das Stück, das aus unerfindlichen Gründen in einer bedeutenden Galerie hing und nicht auf einer Müllkippe verrottete. Und sie stießen auf eine Leinwand voller rot-oranger Farbe, die auf den Namen „Nr. 5 (rot)“ hörte. 
 
   „Ich hasse diesen Mark Rothko mehr als alles andere auf der Welt“, behauptete Fabian spontan. „Ich will, dass er stirbt, und er soll dabei leiden.“
 
   „Ist schon erledigt“, sagte Lisa, „der hat sich umgebracht. Depressionen.“
 
   „Oh guuuuuut“, freute sich Fabian, „zumindest ein Kunstwerk von ihm, das mir gefällt. Woher weißt du das eigentlich, bist du jetzt plötzlich Kunstexpertin?“
 
   „Ich hab angefangen, mich zu interessieren“, antwortete Lisa einen Tick zu prätentiös. „Aber dieser Käse ist nichts für mich. Siehst du, ich verstehe ja, wie das alles angefangen hat. Durch den Zweiten Weltkrieg sah man sich mit solch monströsen Schrecken konfrontiert, dass man die ganze Abartigkeit des menschlichen Daseins auch durch irgendwie abartige Kunst darstellen wollte. Das machte eine Weile Sinn, aber an irgendeinem Punkt war es nur noch Faulheit. Niemand kann den Unterschied erkennen zwischen einem abstrakten Bild und schlichter Farbschmiererei, niemand. Und deshalb werde ich mit so was nicht meine Zeit verschwenden.“
 
   „Du willst also wirklich anfangen zu malen?“ fragte Fabian, immer noch etwas ungläubig.
 
   „Vielleicht mach ich auch lieber Skulpturen, ich muss mal sehen, was ich besser kann. Auf der Schule hab ich mich nie wirklich bemüht.“
 
   Fabian zögerte. „Das... ist wegen Mike Warburg, oder?“
 
   Sie lächelte ihn an. „Ja. Ich hab das Gefühl, dass ich ihm das schulde.“
 
   „Du hast seine Mörderin gekascht. Das sollte reichen.“
 
   „Er hat mich inspiriert.“ 
 
   Fabian sah sie schräg an.
 
   „Schau mich nicht so schräg an“, knurrte sie beleidigt. „Ich weiß selber, wie affektiert das klingt. Aber ich habe Kreativität in mir, die ich nie ausgelebt habe. Das wird jetzt nachgeholt.“
 
   „Du bist unheimlich kreativ. Wie du letzte Nacht deine Beine um meinen Hals gewickelt hast und...“
 
   „Klappe“, zischte sie, denn sie waren nicht allein. Die Neue Nationalgalerie unweit des Potsdamer Platz war stets gut besucht, sogar wenn keine Sonderausstellung lief. „Gehen wir lieber da vorne hin, das wird dir gefallen.“
 
   Fabian folgte Lisa gehorsam. Was ihn anging, war das größte Kunstwerk in diesem Gebäude der dicke pralle Arsch, der vor ihm her wackelte, und sein Kunstinteresse konzentrierte sich im Moment darauf, Lisa gesamten Körper mit Schokolade einzufärben und dann abzulecken. Aber Männer wissen, wann sie Kompromisse machen müssen.
 
   „Über das Bild haben wir gesprochen, Mike und ich“, sagte Lisa leise und zeigte auf ein erschreckendes Szenario. „Otto Dix, Die Skatspieler. Wie findest du’s?“
 
   Fabian war in der Tat beeindruckt. Das Bild war unter Glas, und als er ganz nah heranging, sah er, wieso.
 
   „Das ist gar kein Gemälde, sondern eine... wie nennt man das nochmal... Collage?“
 
   „Ja, stimmt. Die Karten sind echte Spielkarten, die Textilien sind teilweise echt, auch die Zeitungen, und schau mal ins Gesicht von dem Spieler rechts.“
 
   Dix hatte etwas hineingeklebt, das aussah wie Alufolie, und beschriftet war es mit „Unterkiefer-Prothese Marke Dix“. Daneben war sogar ein kleines Foto des Künstlers selbst, und im Stil eines Werbeslogans stand darum: „Nur echt mit dem Bild des Erfinders“.
 
   „Witziger Typ, dieser Dix“, grinste Fabian. „Das sind also drei verkrüppelte Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg, die kaum noch Gliedmaßen haben, stattdessen die irrsinnigsten Prothesen und... mein Gott, sollen das da die Genitalien sein?“
 
   „Was? Genitalien? Wo?“ Lisa kam näher ran. „Ach du Schreck, das hab ich noch gar nicht gesehen.“
 
   Der Mann mit der Kieferprothese hatte keine Beine, stattdessen lugten unter seinem Rumpf Penis und Hoden hervor. Sie waren recht schwach gemalt, vielleicht erst ganz zum Schluss aus Spaß eingefügt, quasi wie Graffiti.
 
   „Oh Mann, das ist jetzt mein Lieblingsbild“, kicherte Lisa. „Mal sehen, ob’s im Shop ein Poster davon gibt.“
 
   Sie sahen sich noch mehr Bilder der Neuen Sachlichkeit an, jenes kurzlebigen Stils, der Mike Warburg so viel bedeutet hatte. George Grosz‘ „Stützen der Gesellschaft“ war besonders beeindruckend: Eine bittere Karikatur der Zustände in der Weimarer Republik. Ein Parlamentarier mit Scheiße im Kopf, ein bigotter Pfaffe, ein Militarist und ein Nazi, das waren die Stützen der Gesellschaft. Nicht zu vergessen der Zeitungsmann mit seinen hasserfüllten und zugleich zutiefst dämlichen Schlagzeilen, die sich um Kindesmord, Kommunisten und Frisurtrends rankten.
 
   „So sachlich finde ich das gar nicht“, meinte Fabian. „Aber man muss sagen, dass sich seit... wann hat er das gemalt, 1926? Seitdem hat sich viel geändert, aber der Typ mit den Zeitungen könnte wahrscheinlich sofort Chefredakteur der BILD werden.“
 
   Die Presse hatte eher zart schaumgebremst reagiert, als Agatha Kohlers Verhaftung bekanntgegeben wurde. Schließlich hatte man sich darauf geeinigt, dass das LKA aus Idioten bestand, und die schnelle Ergreifung der Dreifach-Mörderin passte nicht so recht ins Konzept. Besonders der Boulevard war ungehalten ob der unverschämten Verbrechensaufklärung. So wurde die Story eher nach hinten verlagert, auf den Titelseiten ging es um die bevorstehende Trainerentlassung bei Hertha, die vor allem deshalb bevorstand, weil die Presse das so beschlossen hatte und sich auch durch kurzfristige Erfolge nicht mehr beirren ließ. Eine andere Geschichte hatte Lisas Aufmerksamkeit erregt: Mehrere Künstler des Tacheles hatten einige ihrer Bilder öffentlich verbrannt, um Aufmerksamkeit für ihre immer aussichtslosere Lage zu erlangen. Die Idee hatten sie geklaut von einem privaten Kunstmuseum in Neapel, wo man gegen Kürzungen im Kultur-Etat protestierte. Der Journalist meinte, die Künstler im Tacheles spielten keine große Rolle in der Berliner Kunstszene, und befand die ganze Aktion als billige Effekthascherei. 
 
   „Ich habe gehört, dass eine Berliner Privatgalerie die drei Bronzestücke erwerben will“, sagte Fabian, als sie dem Ausgang zu schlenderten. „Und auch andere frühere Werke von der Schlampe. Im Endeffekt hat sie gekriegt, was sie wollte: Aufmerksamkeit, Berühmtheit. Wenn die irgendwann rauskommt, wird sie wahrscheinlich steinreich sein.“
 
   „Bis dahin kassieren wahrscheinlich die Eltern ab?“
 
   „Die wollen nichts mit ihr zu tun haben. Eigentlich sind die beiden das einzige, das man für sie ins Feld führen könnte. Dieser Perfektionismus ist laut Dr. Schwenk das Resultat ihrer Erziehung. Die Eltern waren nie zufrieden mit ihr, haben sie ständig kritisiert, und das hat abgefärbt. Sie wollte immer nur gefallen, und wurde dann genauso intolerant wie Mama und Papa. Woher all‘ das andere kommt, weiß der Himmel. Ich bin auf Schwenks Bericht gespannt.“
 
   Agathas Eltern hatten Lisa von verstümmelten und getöteten Tieren erzählt, die sie in ihrem Garten gefunden hatten. Mitschüler sprachen von „Folterspielen“ und auch emotionaler Grausamkeit. Der Vater eines Jungen war gestorben, und sie redete ihrem Mitschüler erfolgreich ein, dass es seine Schuld war. Und später kamen sexuelle Elemente hinzu, einmal beschuldigte sie einen Lehrer des Missbrauchs, was der nur mit großer Mühe entkräften konnte. Sie hatte gelogen, aber der Lehrer hatte die Schule wechseln müssen.
 
   Irgendwie kam sie immer mit allem durch, und sie hatte erkannt, dass es an ihrem Äußeren lag. Sie war schon sehr früh das hübscheste Ding weit und breit, und niemand war darauf gefasst, dass ein hübsches Mädchen, nun ja, böse sein konnte. Das entsprach nicht den Erwartungen.
 
   „Ich wusste es ja gleich“, tönte Lisa, als sie die Galerie verließen und zum Potsdamer Platz marschierten, in der Tragetasche zwei Poster, „du hättest auf mich hören sollen.“
 
   „Ich schwöre dir, wenn du das nächstes Mal auf jemanden zeigst und sagst, das sei ein Mörder, werde ich ihn sofort erschießen.“
 
   „Sehr schön. Irgendwann machen wir aus dir noch einen richtigen Bullen.“
 
   „Oh, schau mal, was meine Bullen-Beobachtungsgabe da erspäht hat...“
 
   Fabian nickte in Richtung Billy Wilder‘s, der beliebten Bar am Sony Center. Inmitten der amerikanischen und russischen Touristen im Außenbereich saßen sie an einem kleinen Tisch: Die Oberkommissare Alfie Hoffmann und Sabine Lott. Sie tranken Capucchino und redeten leise miteinander.
 
   „Ich glaub meine Sau quiekt“, japste Lisa.
 
   „Da Säue tatsächlich quieken, ist das eigentlich keine besondere...“
 
   „Klappe, Zonk!“
 
   Lisa steuerte zielsicher das Billy Wilder’s an. Fabian tänzelte hinter ihr her.
 
   „Sollen wir die beiden jetzt wirklich stören? Stell dir vor, wir hätten ein Date, und irgendwelche Kollegen nerven rum...“
 
   „Hallo, ihr Lieben!“ trompetete Lisa.
 
   Die beiden Ertappten sahen erschrocken auf und machten große Augen.
 
   „Hallo“, sagte Sabine.
 
   „Hallo“, sagte Alfie.
 
   „Fabi und ich waren gerade in der Galerie“, erklärte Lisa leutselig und setzte sich ungefragt neben Sabine. Der erwähnte Hauptkommissar sah sich gezwungen, sich neben Alfie zu setzen, mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.
 
   „Wie schön“, meinte Sabine.
 
   „Total toll“, schwärmte Lisa, „naja, das meiste. Einiges ist fürchterlich. Du kannst dort genau den Moment nachvollziehen, ab welchem Moment Kunst zu Kommerz wurde.“
 
   „Ich sehe, du hast zwei Poster gekauft“, nörgelte Alfie aufsässig.
 
   „Ja, aber von richtiger Kunst“, gab Lisa zurück, „Otto Dix und George Grosz. Ihr müsst da auch rein, das erweitert den Horizont.“
 
   Alfie und Sabine sahen sich an.
 
   „Super Idee“, lächelte Sabine, „machen wir sofort. Zahlen, bitte!“
 
   Nur eine Minute später waren sie weg, in Richtung Brandenburger Tor. Die Neue Nationalgalerie war in der entgegengesetzten Richtung.
 
   „Banausen!“ schimpfte Lisa lachend.
 
   Fabian bestellte ihnen zwei Cocktails, und sie schlürften zufrieden alkoholhaltigen Obstsalat.
 
   „Du bist eine böse, hinterhältige Frau“, jammerte Fabian.
 
   „Und ich hab den Körper, der dazu passt.“
 
   „Wirst du das jetzt jeden Tag auf der Arbeit mit den beiden machen?“
 
   „Das könnte sein. Ich will nicht, dass nur über uns getuschelt wird.“
 
   Fabian nuckelte an seinem Kokosnuss-Rum-Gemisch.
 
   „Ich glaube nicht, dass in mir eine künstlerische Ader pocht“, meinte er, „aber wenn du irgendwas fabrizierst, werde ich mit Freuden so tun, als würde es mir gefallen.“
 
   „Prima, was anderes erwarte ich von meinem Freund auch nicht.“
 
   „Hab ich mich eigentlich schon bedankt für diese Lebensrettungsaktion?“
 
   „Physisch schon, aber nicht verbal.“
 
   „Das war eine filmreife Nummer von dir. Echt cool.“
 
   „Uuuunnnnd?“
 
   „Danke schön.“
 
   Lisa schluckte und nahm ihren Mut zusammen.
 
   „Uuuunnnnd?“
 
   Fabian lachte.
 
   „Und... ich... du weißt schon. Das L-Wort.“
 
   Er nahm einen tiefen Zug, als hätte er gerade die Relativitätstheorie widerlegt.
 
   „Supi“, sagte Lisa etwas pampig, „ich l-worte dich auch.“
 
   Fabian lächelte still. Dann sah er ihr in die Augen.
 
   „Lisa Becker“, sagte er, „ich liebe[bookmark: _GoBack] dich, du geile Sau.“
 
   „Fabian Zonk“, sagte sie, „ich liebe dich, du scharfer Drecksack.“
 
   Und sie bestellten noch zwei Cocktails.
 
    
 
    
 
   DAS ENDE
 
    
 
    
 
   

 
   

Es gibt keine Perspektive in dem Bild; die zahllosen Figuren, angeordnet zwischen wucherndem Gras und üppigen Gänseblümchen, starren aus der Leinwand, als wetteiferten sie um Aufmerksamkeit.
 
    
 
   Robert Rankin, „The Witches of Chiswick“
 
   

 
   

Nachwort
 
    
 
   Als ich dieses Buch 2012 geschrieben habe, war die ursprüngliche Idee gewesen, die finsteren Ereignisse rund um das Tacheles stattfinden zu lassen. Aber da war die Zukunft dieser Einrichtung bereits äußerst unsicher, und so hab ich mir das Fandango ausgedacht. Das ist angelehnt an ein paar Nachfolgeprojekte, die so ähnlich wie das Tacheles sind, entspringt aber völlig meiner Phantasie. Kann natürlich sein, dass sich da jetzt der eine oder andere wiedererkennt, aber denen sage ich: Nimm dich mal nicht so wichtig, du Schlumpf! Lern erst mal, einen Pinsel richtig zu halten! Und mal mal! Was Richtiges, keine abstraktes Geschmiere, dass hirnamputierte Neureiche für eine gute Wertanlage halten! Künstler bist du? Ich erschaffe mehr Schönheit, wenn ich mich mit Durchfall über eine Leinwand hocke!
 
    
 
   Hey, ich mein‘ ja nur.
 
    
 
   Die Bilder, die ich im Epilog beschreibe, waren nicht alle in der gleichen Ausstellung zu sehen, aber alle in der Neuen Nationalgalerie. Wenn Sie nach Berlin kommen, müssen Sie auf jeden Fall da rein. Das ist ein Befehl.
 
    
 
   Das verstörende Bild „The Fairy Feller‘s Master-Stroke“ von Richard Dadd existiert übrigens wirklich. Ich bin darauf aufmerksam geworden, weil es in Büchern gleich zweier meiner Lieblingsautoren ausführlich beschrieben wurde: In Terry Pratchetts „Kleine Freie Männer“ und in Robert Rankins „The Witches of Chiswick“. Das ziemlich kleine Bild hängt in der Tate Britain Gallery, und wenn sie mal in London sind, schauen Sie es sich unbedingt an. Auch das ist ein Befehl.
 
    
 
   Falko Rademacher, Berlin 2012
 
    
 
   

 
   

Im Handel erhältliche Bücher von Falko Rademacher:
 
    
 
   „Das Buch für Berlinhasser“ (be.bra 2010)
 
    
 
   „Populäre Rheinland-Irrtümer“ (be.bra 2009 / Aufbau 2011)
 
    
 
   „Köln für Imis“ (Version 4.0, Emons 2008)
 
    
 
   „Warum Männer beim Kölschtrinken nicht zuhören und Frauen das ziemlich egal ist“ (Emons 2003)
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